Lehre und Wehre. 


Jahrgang 68. Juni 1922. ES Nr. 6. 


Warum glauben wir der Heiligen Schrift? 
oder: 


Wie wird uns die Heilige Schrift eine göttliche Autorität? 


Unter der göttlichen Autorität der Heiligen Schrift verſtehen wir 
die Eigenſchaft oder Beſchaffenheit der Heiligen Schrift, wonach ihr 


in bezug auf alles, was ſie ſagt, Glaube und Gehorſam gebührt wie 


Gott ſelbſt. Wer die Autorität der Schrift antaſtet, begeht ein 
Majeſtätsverbrechen, ein crimen laesae majestatis divinae, weil er ſich 
damit tatſächlich wider und über Gott ftellt. Als Schriftbeweis ge⸗ 
hören hierher alle Schriftausſagen, in denen Schriftwort und Gottes 
Wort identifiziert werden.“) 

Als ſolche göttliche Autorität behandelt Chriſtus ſelbſt die 
Schrift. Zunächſt die Schrift Alten Teſtaments. Er ſtellt ihr das Zeug⸗ 
nis aus, daß fie nicht gebrochen werden könne.? Er entſcheidet daher 
mit dem „Es ſtehet geſchrieben“ (yéyoantac) autoritativ und endgültig 
alle Fragen, mit denen der Teufel in der Verſuchung an ihn heran⸗ 
trat.3) Er unterſtellt ferner fein Leben, Leiden, Sterben, Auferſtehen 
und alle Ereigniſſe, die damit zuſammenhängen, der Autorität der 
Schrift. Alles muß (der) fo geſchehen, wie es geſchieht, weil es in der 
Schrift geſchrieben fteht.4) Ebenſo fehen auch die Apoſtel Chriſti 


die Schrift Alten Teſtaments an. Das Schriftwort des Alten Teſta⸗ 


I 


ments und Gottes Wort ſind ihnen Wechſelbegriffe. Und das gilt ſowohl 
von der ganzen Schrift, die Israel vertraut war, und die ſie ſchlecht⸗ 
hin „das, was Gott geredet hat“, za Adyıa rod Peod, nennen,) als im 
5 auch von den einzelnen von ihnen zitierten Schriftſtellen, 


1) Sef. 7, 14 — Matth. 1, 22. 23; Hof. 11, 1— Matth. 2, 15; Apoſt. 1, 16; 
Sef. 6, 9. 10 — Apoſt. 28, 25 uſw. 


2) Joh. 10, 35. 3) Matth. 4, 3. 6. 10. 
4) Luk. 24, 4447. 25. 26; Matth. 26, 54; Joh. 17, 12. 
5) Röm. 3, 2. 
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die ſie als Gottes Wort, des HErrn Wort, des Heiligen Geiſtes Wort, 
bezeichnen und ſomit Gottes Autorität identifizieren.“) 

Dieſelbe göttliche Autorität nehmen aber auch im Neuen Teſta⸗ 
ment Chriſtus und ſeine Apoſtel für ihr Wort in Anſpruch. Chriſtus 
heißt jedermann ſein Wort annehmen und bei ſeinem Wort bleiben.“ 

Die das Wort, das er geredet hat, nicht annehmen, wird das nicht ange- 
nommene Wort richten am Jüngſten Tage.?) Chriſtus hat ſein Wort 
nicht ſelbſt geſchrie ben. Aber wir haben fein Wort in dem Wort 
feiner Apoſtel. Er hat uns ausdrücklich an das Wort ſeiner Apoſtel ge⸗ 
wieſen. Denen hat er Gottes Wort gegeben,) und durch der Apoſtel 
Wort, das des Vaters Wort, ſein Wort und des Heiligen Geiſtes Wort 
iſt, 10) werden alle, die bis an den Jüngſten Tag zum Glauben kommen, 
an ihn (Chriſtum) gläubig werden.!) Daher nehmen die Apoſtel für 
ihr Wort göttliche Autorität in Anſpruch. Paulus iſt ſich bewußt, 
daß Chriſtus durch ihn redet.) Er fordert für fein Wort, fei es das 
b mündliche oder ſchriftliche, unbedingten Glauben und Gehorſam. !) Die 
. Gemeindepropheten und alle, die den Geiſt haben, müſſen ſeinem Wort 
Auuntertan fein, weil er des HErrn Gebote ſchreibt. 11) Die ein von feinem 
Evangelium verſchiedenes Evangelium lehren, belegt Paulus mit Gottes 
Fluch, ſelbſt in dem angenommenen Fall, daß Engel die Verkündiger 
wären. 15) Die Apoſtel fordern daher auch, daß die Chriſten alle Lehrer, 
die nicht bei der apoſtoliſchen Lehre bleiben, als ſolche anſehen, die Tren? 
nung und Argernis in Chriſti Kirche anrichten und von ihnen weichen. 106 5 
Der Apoſtel Petrus gibt eine Erklärung ab, die die ganze Frage von 
der göttlichen Autorität des Apoſtelwortes deckt. Er nimmt für das Wort 
; der Apoſtel dieſelbe göttliche Autorität wie für das Wort der Propheten 
des Alten Teſtaments in Anſpruch, weil es gleicherweiſe des Heiligen 
LG tse Geiſtes Wort ſei. 7) Das ijt die göttliche Autorität des Wortes der Pro- 
pheten und Apoſtel, das der chriſtlichen Kirche in der BR In = 
gegeben und anvertraut ijt. ey 
Und dieſe göttliche Autorität der Schrift ijt eine ab fi olute. Sie ee 
iſt eine abſolute in dem Sinne, daß fie der Schrift um ihrer f el b ft = 
willen gutonunt, weil fie durch Inſpiration Gottes Wort iſt. Nicht 
t die Autorität begründet in dem Zeugnis, das einzelne Menſchen oder 
auch die ganze Kirche für die Schrift ablegen. Die alten lutheriſchen 
I gen drücken dies kurz und richtig fo aus: Die Schrift iſt av 
heißt, i r gebührt Glaube und Gehorſam um ih N 
or we eingegeben iſt. Die 
durch di 
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Schrift um ihrer ſelbſt willen Glaube und Gehorſam zukomme, leugnen 
ferner die Schwärmer aller Zeiten, die der Schrift nur inſofern 
göttliche Autorität zugeſtehen, als die Schrift mit der angeblich unmittel⸗ 
baren Geiſtesoffenbarung ſtimme. Dieſelbe kritiſche Stellung zur Schrift 
nehmen endlich auch alle neueren Theologen ein, die die Inſpi⸗ 
ration der Schrift leugnen, über Wahrheit und Irrtum in der Schrift 
nach ihrem „Glaubensbewußtſein“, „Erlebnis“ uſw. entſcheiden wollen 
und daher auch mit den Schwärmern von „Buchſtabenknechtſchaft“, einem 
„papiernen Papſt“ uſw. reden, wenn ihnen zugemutet wird, die Heilige 
Schrift als unverbrüchliche göttliche Autorität anzuerkennen. “) 

Nun erhebt ſich aber die Frage, wie die Göttlichkeit der Heiligen 
Schrift von uns Menſchen erkannt wird, oder, was dasſelbe iſt, wie 
die Schrift für uns Menſchen göttliche Autorität wird. Bei der 
Beantwortung dieſer Frage müſſen wir zwiſchen chriſtlicher Ge⸗ 
wißheit (Glaubensgewißheit, fides divina) und menſchlicher über⸗ 
zeugung (natürlicher Gewißheit, wiſſenſchaftlicher Gewißheit, fides hu- 
mana) unterſcheiden. Daß dieſe Unterſcheidung ſowohl ſchriftgemäß als 
auch nötig und praktiſch ſehr wichtig iſt, wird ſich aus der folgenden Dar⸗ 
legung ergeben. 


© 


1. Die chriſtliche Gewißheit von der göttlichen Autorität der : 8 
Heiligen Schrift. 
Die chriſtliche Gewißheit entſteht lediglich durch die Selbſtbezeu⸗ 

gung der Schrift. Dieſe Selbſtbezeugung vollzieht ſich in der Weife, Ss 
daß das Schriftwort, unabhängig von menſchlichen Beweiſen oder, was a 

dasſelbe iſt, von Vernunftbeweiſen durch die Kraft des in ihm wirk⸗ 
ſamen Heiligen Geiſtes ſich bei uns Menſchen Anerkennung, das iſt, 
Glauben, verſchafft. Klar und ſcharf kommt dies zum Ausdruck, 
wenn der Apoſtel Paulus von ſeinem Wort und ſeiner Predigt 1 Kor. 
2, 4. 6 jagt: ob Ir ev asıdors [dvdowairns] sopias Aöyoıs, das iſt, war : 
nicht oder vollzog ſich nicht in zur überredung geſchickten Weisheits⸗ EN 
worten, ſondern éy amodstEet nyebuaros xat dvvduews, in Beweiſung 
des Geiſtes und der Kraft, ſo daß der in dem Wort wirkſam Heil 
er den Se führte. 


SS Weisheit vollzog, ist in e Worten, 
8 es aes an ER en er ee 
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Daß Gottes Wort ſich ſelbſt als göttliche Wahrheit bezeugt, kommt auch 
zum Ausdruck in den Worten Chriſti Joh. 7, 17: „So jemand will des 
Willen tun“ — Gottes Wille aber geht dahin, daß Chriſti Wort gehört 
und geglaubt werde, Kap. 6, 40 —, „der wird innewerden [yroosraı, 
wird erkennen], ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von mir ſelbſt 
rede.“ Es ſteht demnach ſo: Die Heilige Schrift iſt, weil ſie Gottes 
Wort iſt, ein ſolches Erkenntnis objekt, das ſich ſelbſt ſein Erkenntnis⸗ 
organ, den Glauben, ſchafft und dadurch ſich ſelbſt als göttliche Wahr⸗ 
heit bezeugt. Dieſe Selbſtbezeugung der Schrift iſt das, was wir ge⸗ 
wöhnlich das testimonium Spiritus Sancti internum, das innerliche 
Zeugnis des Heiligen Geiſtes von der Göttlichkeit der Heiligen Schrift, 
nennen. 

Dies feſtzuhalten, iſt von der größten praktiſchen Wichtigkeit. 
Denn nun wiſſen wir, was wir vornehmlich zu tun haben, wenn auch 
bei uns Chriſten Zweifel in bezug auf die göttliche Autorität der Schrift 
ſich einſtellen. Wir müſſen vor allen Dingen die Schrift ſelbſt leſen, 
hören, im Herzen bewegen. Dann ſchwinden durch das Selbſtzeugnis 
der Schrift die Zweifel an ihrer Göttlichkeit. Daß auch unter Chriſten 
ſo viel Zweifel an der Göttlichkeit der Schrift ſich finden, kommt vielfach 
auch daher, daß ſie, anſtatt vor allen Dingen in die Schrift ſelbſt zu gehen 
und ſo der Schrift Gelegenheit zur Selbſtbezeugung zu geben, Umſchau 
halten nach menſchlichen Beweiſen für die Göttlichkeit der Schrift 
oder auch auf beſondere Gefühle warten, die angeblich da ſein müßten, 
um die Schrift mit Nutzen leſen zu können. 

Um die Selbſtbezeugung der Schrift zu illuſtrieren, ver⸗ 
weiſen die alten lutheriſchen Theologen nach dem Vorgang von Kirchen⸗ 
vätern auf das Licht der irdiſchen Sonne als ein Analogon. Wie die 
Sonne vermittelſt ihres eigenen Lichtes erkannt wird und ſo ſich ſelbſt 
als exiſtierend bezeugt, ſo wird auch die Heilige Schrift, die Gott uns 
Menſchen als geiſtliches Licht auf unſerm Lebenswege gegeben hat, 19) 
durch ihr eigenes Licht als Gottes Wort und ſomit als göttliche Auto⸗ 
rität erkannt. Gottfried Hofmann faßt dies ſo zuſammen: „Wie die 
oberſten Grundwahrheiten durch ſich ſelbſt gewiß find und in ihrem eige- 
nen Licht leuchten, und wie auf dem natürlichen Gebiet das Licht von 
ſich ſelbſt zeugt und eines andern Lichtes nicht bedarf, ſo bedarf auch das 
Zeugnis des Heiligen Geiſtes nicht noch eines andern Zeugniſſes, ſondern 
leuchtet in ſeinem eigenen Licht und bezeugt ſich reichlich als göttlich 
durch ſeine göttliche Wirkſamkeit und Kraft, wiewohl ein anderer nicht 
davon überzeugt werden kann, wenn er nicht auch ſelbſt die Heilige 
Schrift mit Aufmerkſamkeit lieſt und ſo dieſes inneren Zeugniſſes teil⸗ 
haftig wird.“ 2) Bericht des Weſtlichen Diſtrikts 1865, S. 55: „Zwar 

19) Pf. 119, 105; 19, 9. > 

20) Synopsis, p. 86: Quemadmodum principia prima per se nota sunt 
et suamet luce radiant et in naturalibus lumen testatur de se ipso nec 
opus habet alio 3 ita et Spiritus Sancti testimonium non opus habet 
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ſcheint der Beweis vom Zeugnis des Heiligen Geiſtes im Herzen der 
ſchwächſte zu ſein für manchen, aber er iſt der höchſte, ſtärkſte, ja, der 
einzige göttlich gewiß machende Beweis. . .. Kein Menſch kann wirk⸗ 
lich glauben, daß die Heilige Schrift Gottes Wort ſei, als der, welchem 
der Heilige Geiſt durch ſein inneres Zeugnis die unzweifelhafte Gewiß⸗ 
heit davon ins Herz gibt.“ Ebenſo Quenſtedt: „Wenn gefragt wird, 
woher gewiß, unzweifelhaft und mit göttlichem Glauben die göttliche 
Autorität der Heiligen Schrift uns bekannt wird, ſo iſt zu antworten: 
aus der inneren Kraft und Wirkſamkeit der Heiligen Schrift und dem 
Zeugnis des Heiligen Geiſtes, der in der Schrift und durch die 
Schrift redet. 21) 
Gegen dieſe Selbſtbezeugung der Heiligen Schrift wird nun eine 
ganze Reihe von Einwänden erhoben. 
eicht nur Rom, ſondern auch neuere proteſtantiſche Theologen wen⸗ 
den ein, daß in der behaupteten Selbſtbezeugung der Schrift ein Zirkel⸗ 
ſchluß (idem per idem) vorliege. Rom erhebt dieſen Einwand, um 
ſeine Stellung zu behaupten, daß der Schrift nicht um ihrer ſelbſt willen, 
jondern nur um der Kirche, reſp. des Papſtes willen geglaubt werden. 
könne. Neuere Proteſtanten erheben denſelben Einwand, weil ſie die 
Schrift nicht für Gottes Wort halten und daher der Schrift ebenfalls 
nicht um ihrer ſelbſt willen glauben wollen, ſondern nur inſofern und 
ſo weit, als die Schrift vor dem Ich des Theologen ein Examen gemacht 
und beſtanden hat, oder, wie es gewöhnlich ausgedrückt wird, in dem 
„Glaubensbewußtſein“ oder dem „Erlebnis“ des Theologen Beſtätigung 
findet. Man kann nicht jagen, daß der Einwand vom Zirkelſchluß auch 
nur natürlich⸗ vernünftig fet. Wenn wir durch das Licht und die Strah⸗ 
len der Sonne von der Exiſtenz der Sonne überzeugt werden, ſo liegt 
nicht ein fehlerhafter Zirkelſchluß vor, ſondern die allgemein als gültig 
anerkannte Weiſe, daß wir Menſchen einer Sache durch Wahrneh⸗ 5 
mung gewiß werden. Nun iſt der Glaube, der vom Heiligen Get 8 
durch das Schriftwort an das Schriftwort hervorgerufen wird, nicht 
mehr und nicht weniger als die vom Heiligen Geiſt in unſerm Herzen 
hervorgerufene Wahrnehmung des Schriftworts als Gottes Wort. 
Dies iſt die Weiſe des Gewißwerdens, die Chriſtus ausdrücklich lehrt, 
wenn er ſagt, wer ſein Wort höre und glaube, der werde dadurch inne, 8 
daß ſeine Lehre von Gott ſei. 2 In ihrer Beſtreitung der Selbſtbezeu⸗ 
5 gung der Heiligen Schrift verſteigen ſich Papiſten zur Gottesläſterung. 
Sie ſagen nämlich: wenn auch die Schrift ſich ſelbſt als göttlich bezeuge, 
ſo könne dies doch nicht über die Göttlichkeit der Schrift entſcheiden, da 
es ein Zeugnis in eigener Sache ſei und ein Zeugnis in eigener Sache vor 


= 

1 

| alio testimonio, sed suamet luce radiat et se divinum esse efficacia 
virtute, qua gaudet divina, abunde testatur, lieet hoe alteri 3 
bea non I nisi et A a. Sacram attente legal, N 
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5 bekanntlich nicht gelte. Sie berufen ſich dabei auf Paragraphen 

des kaiſerlich-römiſchen Rechts.?) Das ijt freilich eine Gottesläſterung. 
Weil die Schrift Gottes Wort iſt, was die Römiſchen zugeben wollen, 
ſo gilt von der Schrift, was Chriſtus Joh. 5, 34 ſagt: „Ich nehme nicht 
Zeugnis von Menſchen“ und Joh. 8, 14: „Auch wenn ich von mir ſelbſt 
zeuge, ſo iſt mein Zeugnis wahr.“ Wenn Chriſtus für ſein Wort Zeug⸗ 
nis von Menſchen nimmt, z. B. von Johannes dem Täufer, ſo iſt das 
Herablaſſung zur menſchlichen Schwachheit, Joh. 5, 33. 34: „Ihr ſchicktet 
zu Johanne, und er zeugete von der Wahrheit. Ich aber nehme nicht 
Zeugnis von Menſchen, ſondern ſolches ſage ich, auf daß ihr ſelig 
werdet.“ 

Ein weiterer Einwand gegen die Selbſtbezeugung der Schrift hat 
namentlich in der Gegenwart ſehr verwirrend gewirkt. Auch neuere 
Theologen geben zu: die Schrift bezeugt allerdings ſich ſelbſt als gött⸗ 

lich, aber nur dem Inhalt, nicht den Worten nach. So z. B. 
Luthardt.44) So auch Richard Grützmacher. ) Dieſer Einwand bricht 
zuſammen unter dem Selbſtwiderſpruch, an dem er leidet. Inhalt und 
Wort ſtehen in einer unauflöslichen Verbindung miteinander. Wer die 
Göttlichkeit des Inhalts der Schrift feſthalten will, muß notwendig die 2 
Göttlichkeit der Worte hinzunehmen, weil wir vom Inhalt der Schrift 

nur ſo viel gewiß wiſſen, als in ihren Worten ausgedrückt vorliegt. 

Waäre auf die Worte der Schrift fein ſicherer Verlaß, jo würde damit 

auch die Möglichkeit hinfallen, den Inhalt der Schrift ſicher zu beſtimmen. 
D. M. Reu ſagt richtig in feiner Schrift Book of Life: “Only by means 
2 


= of the word does it [the thought] receive its value for others, for 3 


whom the thoughts do not exist until they have been expressed in 
words. Thus also the operation of the Holy Spirit only upon the 
thoughts of the prophets and apostles would have been insufficient; 
it must also include the word in order to be the inerrant repro- 
duction of inspired thoughts.“ (Zitiert in L. u. W. 1921, S. 307.) 
Weil nun Chriſtus will, daß die Göttlichkeit des Inhalts der Schrift un 
Weg feſtſtehe, oe Sa er uns Joh. 10, 35, daß die = 


Deshalb bindet Chriſtus uns fe 
m Ne ene an jeine ee > 8,31 
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Apoſtel) Wort an ihn glauben werden. Und der Apoſtel Paulus be⸗ 
tont die Notwendigkeit des 5 3 an der Göttlichkeit des Wortes 


in dem Maße, daß er 1 Tim. 6,3 ff. ſagt: „So jemand... nicht bleibt 
bei den geſunden Worten ee HErrn JEſu Chriſti .. . der ift 


verdüſtert und weiß nichts, ſondern ijt ſeuchtig“ (ooch, frank) „in 
Fragen und Wortkriegen.“ Sofern uns an einer beſtimmten Stelle der 
Schrift, z. B. infolge verſchiedener Lesarten in den Abſchriften, die 
Worte nicht feſtſtehen, ſteht uns auch der Inhalt dieſer Stelle nicht 
feſt. Daß uns im Falle von variae lectiones dennoch der Inhalt der 
Schrift keineswegs ungewiß wird, kommt daher, daß ein und dieſelbe 
Lehre nicht bloß an einer, ſondern in mehreren, zumeiſt in vielen 
Stellen, in kritiſch unangefochtenen Worten geoffenbart vorliegt. Um 
uns glaublich zu machen, daß wir die Göttlichkeit der Worte ohne 
Schaden für den chriſtlichen Glauben fahren laſſen könnten, verweiſen 
uns die neueren Theologen auf die Tatſache, daß der Glaube ja auch 
aus der Predigt nicht⸗inſpirierter Prediger komme, z. B. aus der Pre⸗ 
digt Luthers. Auch hier liegt nur ein Scheinbeweis vor. Freilich ſind 
durch Luthers Predigt viele Menſchen zum Glauben gekommen. Aber 
das kam daher, daß Luther nicht ſein, ſondern der Apoſtel Wort verkün⸗ 
digte. Daß alle, die durch Luthers Predigt glaubten, nur durch der Apo⸗ 
ſtel Wort zum Glauben kamen, bezeugt Chriſtus Joh. 17, 20, wenn er 
ſagt, daß alle Chriſten bis an den Jüngſten Tag durch der Apoſtel 
Wort an ihn glauben werden. Luther ſelbſt beſchreibt den Zuſammen⸗ 
hang, der zwiſchen dem Predigen aller nachapoſtoliſchen Prediger und 
dem Wort der Propheten und Apoſtel beſteht, alſo: „Das mögen wir 
tun, ſofern wir auch heilig ſind und den Heiligen Geiſt haben, daß wir 
Katechumenen und Schüler der Propheten uns rühmen, als die wir 
nachſagen und predigen, was wir von den Propheten und Apoſteln 
gehört und gelernt haben, und auch gewiß ſind, daß es die Propheten 
gelehrt haben.“ 26) Vor allen Dingen aber halten wir feſt, daß in der 
Schrift ſelbſt die Selbſtbezeugung auf die Göttlichkeit gerade auch 
der Worte der Apoſtel, reſp. Chriſti, bezogen wird. Paulus ſagt von 
feinem Wort und von feiner Predigt 1 Kor. 2, daß fie nicht in 
vernünftigen Worten menſchlicher Weisheit vor ſich ging, ſondern in Be⸗ 
weiſung des Geiſtes und der Kraft. Und Chriſtus ſagt Joh. 7 von ſei⸗ 
nem Wort, daß, wer es höre und glaube, eo ipso innewerde, daß 
Chriſtus nicht von ſich ſelbſt, als ein bloßer Menſch, rede. 
Gegen die Selbſtbezeugung der Schrift iſt noch eingewendet wor⸗ 
den, daß an Stellen wie 1 Kor. 2 nur von dem mündlichen, nicht 
von dem geſchriebenen Wort der Apoſtel die Rede ſei. Darauf 
antworten die alten lutheriſchen Theologen mit Recht: Aus denſelben 
Gründen, wodurch einſt die Zuhörer bewogen wurden, die apoſtoliſche 
5 au glauben, aus denſelben Gründen, 8 wir heutzutage 


26) St. L. III, 1890. 
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bewogen, den Schriften der Apoſtel zu glauben, denn die Apoſtel 
haben, was fie mündlich lehrten, auch geſchrieben, 1 Joh. 1, 3. 4: 
„Was wir geſehen und gehört haben, das verkündigen wir euch, 
auf daß auch ihr mit uns Gemeinſchaft habt, und unſere Gemeinſchaft 
ijt mit dem Vater und mit feinem Sohn SEfu Chriſto. Und ſolches 
ſchreiben wir euch, auf daß eure Freude völlig ſei.“ Auch Paulus 
will zwiſchen ſeinem mündlichen und ſeinem geſchriebenen Wort keinen 
Unterſchied gemacht haben, wie er 2 Theſſ. 2, 15 ausdrücklich erinnert: 
„So ſtehet nun, liebe Brüder, und haltet an den Satzungen, die ihr ge- 
lehret ſeid, es fet durch unſer Wort oder Epiſtel.“ Daher hat wie 
das mündliche, ſo auch das geſchriebene Wort der Apoſtel zum unab⸗ 
trennbaren Begleiter (inseparabilem comitem) den Heiligen Geiſt, 
oder wie es Dannhauer ausdrückt: Derſelbe Heilige Geiſt, der die Schrift 
eingehaucht hat (inspiravit), haucht ſie wieder (respirat), ſooft ſie ge⸗ 
hört, geleſen und in Gedanken bewegt wird.?7) Und von dieſer „Wieder⸗ 
hauchung“ kommt es her, daß der Heiligen Schrift um ihrer ſelbſt 
willen geglaubt wird. 

So viel über die Selbſtbezeugung der Schrift oder die fides divina 
an die Heilige Schrift. F. P. 

(Schluß folgt.) 
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4. Die Ablehnung der Freikirche. 

Die Erörterung der Frage, was nach der Revolution aus den 
dem ſtaatlichen Organismus eingegliederten Landeskirchen werden ſolle, 
war bereits weit fortgeſchritten, und die Befürwortung der „Volks⸗ 
kirche“ hatte zahlreiche und namhafte Vertreter gefunden, als Joh. Eger, 
Pfarrer in Berlin-Moabit, in erfriſchend nüchterner Weiſe in die Bez 
ſprechung eingriff. Auf dem Siebten Evangeliſchen Gemeindetag hielt 
er in Leipzig einen Vortrag über Kirchenaustrittsbewegung und Kirchen⸗ 
gemeinden.) Der Vortrag zeichnete ſich ſonderlich durch die Uner⸗ 
ſchrockenheit aus, mit welcher der Redner das geiſtliche Elend der deut⸗ 
ſchen Staatskirchen, die geiſtliche Verlumpung der großen Volksmaſſen 
beſchrieb, die doch noch immer offiziell zur „Kirche“ gerechnet würden. 
Die Kirchenaustrittsbewegung, die, von der im Zuſammenhang mit der 
Revolution zutage getretenen Strömung begünſtigt, im Sommer 1919 


27) Baier⸗Walther I, 95. 

1) J. C. Hinrichsſche Buchhandlung, Leipzig, 1920. Auch im Verhand- — 
lungsheft des 7. Evangeliſchen Kirchentags im nämlichen Verlag gleichzeitig er⸗ 
ſchienen nebſt einem Vortrag von D. Dr. Curtius über das Thema: „Die Kirchen⸗ j 
gemeinde als Fundament des kirchlichen Neubaus“ und einem Korreferat von 
D. Dr. Schian. ; | 
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mit Macht einſetzte, hatte für Eger nichts überraſchendes. „Im Grunde 
genommen, bringt die Kirchenaustrittsbewegung nur die ſchon lange 
vorhandene Entkirchlichung und Entchriſtlichung unſers Volkes zu einem 
ſichtbaren, ſtatiſtiſch nachweisbaren Ausdruck. . .. Der prozentuale 
Rückgang der Abendmahlsziffer, der verhältnismäßig ſchlechte Beſuch 
der Gottesdienſte, die Statiſtik der Taufen, Trauungen und kirchlichen 
Beerdigungen ließen ſchon längſt ahnen, was man auch ſonſt aus Zei⸗ 
tungen, Verſammlungen und Geſprächen herausfühlen konnte, daß die 
Kirche und ich rede jetzt nur noch von der evangeliſchen Kirche — 
ihren Kredit nicht bloß außerhalb ihrer Grenzen, ſondern auch inner- 
halb ihrer offiziellen Glieder weithin eingebüßt hat, daß man vielfach 
zu ihr nur noch in einem kritiſchen oder negativen Verhältnis ſteht, aber 
keine poſitive, bejahende Stellung mehr zu ihr einnimmt. Wo man 
aber ſo lau und flau ſich zu ihr verhält, wo man ſie ſich nur noch gefallen 
läßt, ſie nur noch erträgt und ſich ihrer aus konventionellen Gründen 
gelegentlich bedient, da bedarf es nur eines energiſchen Anſtoßes, eines 
oft recht zufälligen äußeren Anlaſſes wie des vielleicht bisher noch nie 
geſehenen Kirchenſteuerzettels oder einer perſönlichen Verärgerung, um 
mit der Kirche ganz zu brechen. . . . Die Austrittsbewegung ijt ſozu⸗ 
ſagen nur ein Symptom, nur letzte äußerſte Konſequenz einer, ich möchte 
ſagen, ſeeliſchen Tatſache. Sie öffnet denen, die bisher nicht ſahen und 
nicht ſehen wollten, die verſchloſſenen Augen.“ 

Dabei war der Redner befliſſen, in ſeiner Beurteilung der zum 
Kirchenaustritt treibenden Beweggründe nicht einſeitig zu verfahren. 
Er erkannte an, daß die Abneigung gegen die Kirche nicht bloß von 
unleidlichen Beziehungen herrühre, in welche die Kirche verſtrickt worden 
ſei („die traurige Verquickung von Staat und Kirche, die Beziehungen 
der Kirche zur kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung“), ſondern daß chri⸗ 
ſtentumsfeindliche Mächte („Komitee Konfeſſionslos, U. S. P. D., 
S. P. D., Witzblätter, Tageszeitungen, Romane und Schauſpiele“), 


mit denen jede Kirche beſtändig zu ringen hat, an dem Ruin der Kirche 
mit höchſtem Kraftaufwand arbeiteten. Aber es würde zu nichts führen, 
meint er, ein detailliertes Schuldkonto zur Erklärung des Zuſammen⸗ 


bruchs der Kirche aufzuſtellen. „Das alles zu unterſuchen, würde heißen, 
ſich ins Kleine und Kleinliche verlieren; es kann uns auch nichts helfen 
angeſichts der erſchütternden Tatſache, daß eine ſo große Abneigung 
gegen die Kirche beſteht, eine viel größere als gegen das Chriſtentum 


und die Religion. Ob mit guten oder mit ſchlechten Gründen, ob mit 
mehr oder weniger Schuld der Kirche, wir können nicht umhin anzu⸗ 
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erkennen, daß Kirchentum und Volkstum immer weiter ſich voneinander 
entfernen und gewaltſam auseinanderzureißen drohen. Man kann ſich 
eigentlich nur wundern, daß dieſer Loslöſungsprozeß noch nicht weiter 


fortgeſchritten iſt und nicht ſchneller fortſchreitet. Das Trägheits⸗ ie 5 
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das Unbewußte und Unterbewußte, in Frage kommt, beſonders ſtark 
auswirkt, läßt den Mangel an Zuneigung, ja die vorhandene Abneigung 
gegenüber der Kirche nicht ſo ſchnell in einen offenen und entſchiedenen 
Bruch ausſchlagen. Dieſes Trägheitsmoment verhindert unendlich viele, 
aus ihrer inneren Stellung zur Kirche die letzte Konſequenz zu ziehen. 
Schon ſeit Jahrzehnten lebt die Kirche von der Indolenz der Maſſen. 
Aber dieſe paſſive Reſiſtenz, die das alte Staatsweſen zu Fall gebracht 
hat, dieſe kirchliche Gleichgültigkeit, iſt ihr Tod. Auch ohne Kirchen⸗ 
austrittsbewegung geht ſie daran zugrunde. Trotz der rührigen Be⸗ 
triebſamkeit ihrer Führer und Vereine, trotz der beängſtigenden Viel⸗ 
geſchäftigkeit vieler Paſtoren ſchläft ſie ein, wenn der weſentliche Teil 
ihrer Glieder in innerer und äußerer Neutralität und Paſſivität ver⸗ 
harrt. Die Seele des deutſchen Volkes hat ſchon längſt in der Kirche 
keine rechte Heimat mehr. Sie iſt, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
aus der Kirche ausgetreten, auch da, wo der Körper, wo der Name noch 
in ihr verblieben iſt.“ 

Angeſichts der geſchilderten Sachlage erwog der Redner den Ge—⸗ 
danken, ob ein Verſuch zu begünſtigen ſei, das deutſche Volk durch das 
völkiſche Einheitsband und durch mit der Staatsorganiſation verbundene 
materielle Intereſſen in einer Kirche zuſammenzuhalten. Er bedauert 

amar, daß durch das Auseinandergehen von Volkstum und Kirchentum 
das deutſche Volk den letzten Reſt ſeeliſcher Einheit, den es noch beſeſſen 
ö hat, verlieren würde. (Warum denn?) Aber er fährt dann doch mann⸗ 
haft alſo fort: „Indeſſen, der nationale Geſichtspunkt ijt nicht der 
oberſte Geſichtspunkt, unter dem wir die Kirchenaustrittsbewegung an⸗ 
ſehen dürfen. Ich halte es für ein ſchweres Verhängnis, daß man in der 
evangeliſchen Kirche ſich vielfach hat leiten laſſen von dem Gedanken, dem 
Vaterland, dem nationalen Leben, zu dienen, und daß man jetzt wiederum * 
geneigt iſt, um nur ja der fortſchreitenden Zerriſſenheit unſers völkiſchen Z 
Lebens zu wehren, äußerlich zuſammenzuhalten, was innerlich nicht 
mehr zuſammengehört. Das führt zur Lügenhaftigkeit, zu einem 
Scheinweſen, das auf die Dauer weder dem Volkstum noch dem Kirchen- 
a tum zum Segen gereichen kann. Wenn das auch von ftaatlicher Seite 
für opportun gehalten werden mag, von kirchlicher Seite ſollte es ab⸗ a 
gelehnt Werden, Was nicht iſt, das iſt nun einmal nicht. Nicht unſere a 
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d ie 1 die traurige Wirklichkeit. Unſer Volk iſt eben in ſein 
amtheit kein chriftliches Volk mehr. Es iſt erſt recht, vor allem 
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dürfen wir ihr nicht mit einer abwehrenden Geſte gegenüberſtehen oder 
mit kleinlichen Mitteln und Machenſchaften ihr entgegenarbeiten. Wir 
müſſen eine bejahende Stellung zu ihr einnehmen, ich möchte faſt ſagen, 
ſie freudig begrüßen. Denn ſie drängt uns, noch viel mehr als der 
Sturz des Summepiſkopats, zur Reform unſers kirchlichen Lebens. Sie 
zwingt uns, von den Programmen und Verhandlungen endlich zur Tat 
zu ſchreiten. Für eine Reformation der evangeliſchen Kirchen Deutſch⸗ 
lands an Haupt und Gliedern geſellt ſich jetzt zu der ſchon längſt emp⸗ 
fundenen inneren Notwendigkeit die äußere Notwendigkeit, und ohne 
dieſe äußere Notwendigkeit würde ja doch nichts Durchgreifendes ge- 
ſchehen. Luther, dieſem durch und durch deutſch und national empfin⸗ 
denden Manne, war es gewiß nicht leicht, in ſein Volkstum einen ſo ge⸗ 
waltigen Keil hineinzutreiben. Aber er tat es, um ein reines, ehrliches 
Gewiſſen zu behalten, und er hat damit gewiß auch ſeinem Volke zuletzt 
einen großen Dienſt geleiſtet. Diesmal ſind wir es nicht, die den Keil 
treiben, aber ſo viel Luthergeiſt ſollte und könnte die evangeliſche Kirche 
auch heute noch aufbringen, daß ſie im Hinblick auf ihre Vormachtſtellung 
im deutſchen Volke ſpricht: Laß fahren dahin, fie haben's kein'n Ge⸗ 
winn; das Reich muß uns doch bleiben!’ Denn letztlich verfolgt die 
Kirche JEſu Chriſti, von der doch auch wir in aller Schwachheit ein 
Teil, ein Schatten ſein möchten, höhere als ſtaatliche, völkiſche und vater⸗ 
ländiſche Ziele. Der Ewigkeitsgehalt, der ihr das Daſeinsrecht gibt, von 
dem ſie lebt und an dem ſie ſich zu orientieren hat, wird den Untergang 
des Deutſchen Reiches, des deutſchen Volkes und der abendländiſchen 
Kultur, der über kurz oder lang doch einmal kommen wird, überdauern.“ 
Dieſe erfriſchende Auslaſſung wird wahrſcheinlich den Eindruck er⸗ 
wecken, als ſteure der Redner mit vollen Segeln auf die Freikirche zu. 
Dieſer Eindruck wird verſtärkt durch ſeine Bemerkungen über die Stel⸗ 
lung, welche die Kirche den Ausgetretenen gegenüber einnehmen müſſe. 
„Ganz allgemein“, ſchreibt er, „beſtehen zwei Möglichkeiten: einmal 
die, daß man den Ausgetretenen und ihren Kindern jede amtliche kirch⸗ 
liche Handlung verweigert; zum andern die, daß man da, wo man 
ſolche ſeitens der Ausgetretenen begehrt, ſie unter Zurückſtellung aller 
kirchlichen Intereſſen um der Gelegenheit chriſtlich-miſſionariſcher Ein⸗ 
wirkung willen gewährt. Ich perſönlich halte das erſtere für das 
Richtigere. Denn das zweite würde einer von der Kirche ſelbſt betriebe⸗ 
nen Zerſtörung und Auflöſung der Kirche gleichkommen und die Zu⸗ 
gehörigkeit zur Kirche als völlig überflüſſig erſcheinen laſſen, aber die 
Chriſtlichkeit doch nur in ſehr vereinzelten Fällen fördern. Der Schaden, 
der dem Kirchentum zugefügt wird, wiegt den Nutzen, den das Chriſten⸗ 
tum eventuell davon haben könnte, erheblich auf. Indeſſen, darüber, 
was das Richtigere iſt, kann man vielleicht ſtreiten. Nur darin müſſen 8 
wir einig ſein, daß die zu erwartenden und von uns zu fordernden 
Verfügungen, mögen ſie nun ſo oder ſo ausfallen, für die einzelnen 
kirchlichen Organe unbedingt verpflichtende Kraft haben. Sonſt iſt die 
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Einheit der Kirche aufs ſchwerſte gefährdet. Wem dieſe Verfügungen 
nicht paſſen, der mag ſelbſt aus der Kirche austreten oder ſein Amt in 
ihr niederlegen. Eine beſſere Disziplin, ein ſtärkerer Korpsgeiſt, als 
er bisher in der evangeliſchen Kirche üblich war, iſt das Gebot der 
Stunde. Unſere Kirchen müſſen aufhören, Organiſationen zu ſein, in 
denen ſchließlich alles möglich oder unmöglich iſt, je nach der perſön⸗ 
lichen Stellung und Auffaſſung deſſen, dem das kirchliche Handeln ob⸗ 
liegt. Sonſt machen wir uns lächerlich und können nicht verlangen, daß 
man uns ernſt nimmt. Sowohl die, die noch zur evangeliſchen Kirche 
gehören, als auch die, die nicht mehr zu ihr gehören, müſſen wiſſen, 
was ſie von der Kirche verlangen dürfen und was ſie nicht von der Kirche 
verlangen dürfen. Solches iſt die Kirche ſich ſelbſt und dem Volke gegen- 
über ſchuldig. Dazu iſt allerdings erforderlich, daß die Behörden in 
ihren amtlichen Beſtimmungen Ausdrücke wie tunlichſt“, möglichſt“, wir 
geben dem ſeelſorgeriſchen Ermeſſen anheim“, ‚in der Regel‘ uf. ver⸗ 
meiden. Es iſt erforderlich, daß in dieſer Hinſicht keine Verfügung mehr 
erlaſſen wird, die im Nachſatz fraglich macht, was der Vorderſatz bereits 
entſchieden hatte. Will man eine gewiſſe Bewegungsfreiheit beibehalten, 
ſo hat dies auf dem Wege des Dispenſes zu geſchehen, wie ihn die 
katholiſche Kirche vorſieht und handhabt. Es iſt aber deutlich zu machen, 
welche Inſtanz zu dieſem Dispens berechtigt iſt, und es kann dies nur 
eine mehr oder weniger höherſtehende Zentralinſtanz ſein. Kurz, wir 
verlangen mehr kirchliche Ordnung und Beſeitigung des Unfuges, der 
mit dem vielfach phraſenhaft gebrauchten Wort ‚Gewiſſensfreiheit“ ge⸗ 
trieben worden iſt. Die kirchlichen Behörden haben nicht nur das Recht, 
Er ſondern auch die Pflicht, darüber zu wachen, daß die kirchlichen Gefebe 
ere ftrift befolgt werden. Sonſt find fie nicht wert, kirchliche Behörden zu 
= fein oder zu heißen.“ Ferner: „Chriſtliche Gemeinden müſſen mehr 
ſein als Begräbnisgeſellſchaften, als Armen- und Krankenpflegevereine, 
als Kultgenoſſenſchaften und Verwaltungskörperſchaften, die für die Er⸗ 
haltung von Gebäuden und die Anſtellung von Paſtoren Sorge tragen, 
als Vereinigungen zur Veranſtaltung von Vorträgen und Unterhal⸗ 
tungen. Das alles können ſie natürlich auch ſein. Zum Teil kann man 
das aber anderswo auch haben und manchmal ſogar beſſer. In erſter 
FE Linie müſſen ſie darauf bedacht ſein, als religiöſe Korporationen, als 
> chriſtliche Gemeinſchaften, in dieſer Welt aufzutreten. Nur dadurch 
ſichern fie ſich ihr Intereſſe in der Menſchheit.“ ; 3 
Aobber alles dieſes iſt nun fo ziemlich in dem Rahmen der alten 
tfaſſung gedacht. Es ſoll auch in dem neuen Stand der Dinge wieder 
e „Behörde“ geben, die „amtliche Beſtimmungen“, „Verfügun⸗ 
fi. erläßt; es ſollen wieder „kirchliche Geſetze“ da fein, die a 
folgt ae mit s eine „Inſtanz“, refp. „gente 
römiſch iar man höre! — — 3 
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lichgeſinnter Chriſtenmenſchen, die ſich von dem einen Meifter Chri⸗ 
ſtus mit der Schlüſſelgewalt belehnt weiß, den Heiligen Geiſt hat und 
in ſeiner Kraft alle ihre kirchlichen Geſchäfte beſorgt und in ſouveräner 
Weiſe alle Beſtimmungen trifft, die ihr für ihr Beſtehen und Gedeihen 
erſprießlich iſt. Tritt eine ſolche Gemeinde mit andern gleichgeſinnten 
zu einem größeren Kirchenkörper zuſammen zum gemeinſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenarbeiten zwecks Erreichung größerer Ziele auf der Baſis des 
chriſtlichen Bruderverhältniſſes, ſo bleibt ſie trotzdem die freie, ſouveräne 
Herrin, zu der Chriſtus ſie gemacht hat, lebt in der Gnade, die allein 
zu allem guten Werk willig macht und befähigt, und in keiner Weiſe 
unter dem Geſetz, duldet auch um des hohen Artikels von der Recht⸗ 
fertigung willen keinen Meiſter und kein Meiſtern neben dem Gnaden⸗ 
wort ihres HErrn. Eine ſolche Gemeinde wirklich geiſtlichgeſinnter 
Menſchen, die ihr Leben und Streben auf Ewigkeitswerte richten, er⸗ 
ſtrebt offenbar auch Eger. Gerade ſolche Leute bedürfen den Regie⸗ 
rungsapparat nicht mehr, den er ſich denkt. Er kennt Kreiſe von ſolchen 
Leuten und möchte von ihnen das in ſeinen kirchlichen Verfaſſungsneu⸗ 
bau hinübernehmen, worin er ihre größte Anziehungskraft vermutet: 
dies nämlich, „daß ſie eine Gemeinſchaft darſtellen, in der einer den 
andern kennt, einer um den andern ſich kümmert, einer für den andern 
betet und es auf dieſe Weiſe wirklich zu einem gemeinſamen Leben 
kommt“. Er meint, wie die Kirche der Vergangenheit die Kirche des 
Sakraments geweſen, dann durch die Reformation zur Kirche des Wortes 
geworden ſei, ſo müſſe die Kirche der Zukunft die Kirche der Gemein⸗ 
ſchaft ſein. Aber die Kreiſe, in denen er ſolche Gemeinſchaft entdeckt 
hat, werden doch von ihm als „Sekte“ abgelehnt. Er denkt ſich eine 
Kirche mit konzentriſchen Kreiſen, in denen ſich in den inneren Zirkeln 
die geiſtliche Kraft der Kirche in Gebetsvereinen, Bibelſtunden, Studien⸗ 
kreiſen, Pflege des Diakoniſſenwerks uſw. betätigt, nur daß hierbei „jede 
Mache zu vermeiden iſt“. So enttäuſcht ſchließlich auch dieſe ver⸗ 
heißungsvoll ſcheinende Stimme. Das ſcheint bei den Wortführern der 
evangeliſchen Kirche Deutſchlands als ausgemacht zu gelten: Was auch 


immer die Kirche der Zukunft für ein Geſicht bekommen mag, Freikirche 


darf ſie nicht werden. Wir haben ja bereits in den vorhergehenden 
Artikeln dieſer Serie Stimmen dieſes Inhalts, und noch viele andere 
könnten hinzugefügt werden. Um nur auf eins aufmerkſam zu machen: 
Als vor einem Jahre Max Glages bedeutende Schrift „Das Rätſel der 
Landeskirche und feine Löſung“ (ſ. L. u. W., S. 16 ff.) erſchien, wurde | 
fie in den „Paſtoralblättern“ von Stange mit folgender Rezenſion in 

5½ Zeilen abgetan: „Das große Rätſel, das wir gerade beim Neubau 
der kirchlichen Verfaſſung in unſern Synoden ſtark empfanden, hat der 


Verfaſſer treffend erkannt. Schade, daß er mit handfeſten Verallge⸗ Be: ee 


meinerungen Hamburger Verhältniſſe die innerlichſte Sprache der uns 
von Gott auferlegten Frage überſchreit und deshalb die Löſung auch viel 
zu ſehr in äußeren 8 ſtatt in . Revolutionen er — 75 
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Als ob Glages Schrift und Tat an der Anſchargemeinde in Hamburg 
nicht das geiſtlich Revolutionärſte geweſen wäre, was die evangeliſche 
Kirche Deutſchlands in letzter Zeit aufzuweiſen gehabt hat! 

Hiermit ſchließen wir dieſe Serie von beſchreibenden Artikeln. 
Was über weitere Phaſen der Verfaſſungsentwicklung der Kirche 
Deutſchlands zu berichten iſt, ſoll, will's Gott, ſpäter in Einzelſchilde⸗ 
rungen dargeboten werden. D. 
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8 Zweiundzwanzigſter Synodalbericht des California- und Nevadg⸗Diſtrikts 
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Die Präſidialrede dieſes Berichts handelt auf Grund von Matth. 12, 46—49 
von der geiſtlichen Gemeinſchaft der Chriſten, „die ſchließlich inniger und bleibender 
iſt als die Gemeinſchaft, die wir mit unſern leiblichen Verwandten haben“. Dieſe 
Tatſache ſollte uns bewegen, unſere geiſtliche Gemeinſchaft mit allen Brüdern in 

Chriſto hoch zu achten und eifrig zu betätigen. „Ganz einerlei“, ſagt Präſes Theiß, 
„ob dieſe unſere Brüder in Amerika oder Europa, in Indien, China oder Braſilien 
wohnen, ja ob ſie bekehrte Hindus, Chineſen oder Neger ſind: ihre Sache iſt unſere 
Sache, ihre Kämpfe ſind unſere Kämpfe, ihre Siege unſere Siege, ihre Freuden und 

Leeden unſere Freuden und Leiden.“ „Wir Lutheraner merken, wie wir um der 
Sprache willen und um unſers Glaubens willen in den letzten Jahren hier und da 
angefeindet worden ſind, wie man gegen unſere Schulen Böſes plant, wie man 
wegen unſerer ſchriftgemäßen Stellung gegen geheime Geſellſchaften uns nicht leiden 
mag. Teure Brüder, da heißt es, ſich deſto feſter zuſammenſtellen, deſto fefter ob 
dem Worte halten, das einmal den Heiligen gegeben iſt, über das wir nicht Herren 
ſind.“ Keine politiſche Schranke, kein Krieg, kein Völker- oder Raſſenhaß dürfe 
unſere Gemeinſchaft in Chriſto ſtören. „Aber trennen und ſcheiden wollen wir uns 
von der Welt, wie Gott es uns geboten hat.“ 
Die Lehrverhandlungen wurden geleitet von Prof. Fürbringer. Das von ihm 
ehandelte, höchſt intereſſante Thema lautet: „Das Buch Hiob in ſeiner Bedeutung 


chauung Luthers, nach welcher es nicht bloß ein Straf-, Fluch- oder Zornleiden 
ibt, ſondern auch ein Reinigungs- oder Läuterungsleiden, ja auch ein Leiden zur 
Verherrlichung Gottes und ſeiner Macht und Gnade in den Chriſten, vor der Welt. 


hre Sünden ſtraft (die ja Chriſtus gebüßt hat), auch nicht etwa bloß ſie ſelber nur 
u 


ö = lauten: „Das Buch Hiob handelt dieſe Frage: ob auch den Frommen 


ommt, a 
t und 


ür Prediger und Gemeindeglieder.“ Vertreten wird dabei mit Recht die Anz 


Wo wollten wir auch ſonſt hin mit dem Leiden der Märtyrer, durch das Gott nicht 2 


r 


utern und reinigen will, ſondern in und an ihnen ſeinen herrlichen Namen und 
undermacht feiner Gnade vor der Welt verherrlicht? Die von Luther zitier⸗ 
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abgedruckt. Wohl aber enthält er eine vortreffliche Präſidialrede, in welcher der 
Gedanke ausgeführt wird, daß das Evangelium von der Seligkeit allein aus 
Gnaden nicht, wie man vielfach behauptet, die wahre Sittlichkeit untergrabe und der 
Sünde Vorſchub leiſte, vielmehr allein auch die Kraft Gottes ſei, den Menſchen zu 
erneuern und heilig zu machen. Präſes Brommer ſagt: „Wie weit es die Welt 
mit ihrer Weisheit, ihrer Kraft, ihrer Kultur in moraliſcher Beziehung gebracht 
hat, das hat der Weltkrieg offenbart. Mit Entſetzen ſchauen wir auch den Haß, 
die Rachgier, die Lüge, Heuchelei, das In-den-Kot⸗Treten aller göttlichen und 
menſchlichen Ordnung, das vor und nach dem Kriege zutage getreten iſt. Un⸗ 
zählige Mittel werden genannt, da Wandel zu ſchaffen. Und doch gibt es nur ein 
einziges Mittel zur Abhilfe: das Evangelium. Das laßt uns eifrig predigen; 
dann tun wir an unſerm Teil mehr zur wahren Erneurung und Beſſerung der 
Welt, als durch alle andern Mittel ausgerichtet werden kann.“ F. B. 


Kirchenagende für Ev.⸗Luth. Gemeinden ungeänderter Augsburgiſcher Kon⸗ 
feffion. Zuſammengeſtellt aus alten rechtgläubigen Kirchenagenden und in 
mehrfach veränderter Form herausgegeben von der Ev.-Luth. Synode von 
Miſſouri, Ohio und andern Staaten. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. $2.00; Marokko mit Goldſchnitt $5.00; divinity circuit 
85.00. ; 

Dieſe neue Ausgabe unſerer Agende wurde beforgt von D. E. A. W. Krauß im 

Verein mit D. C. C. Schmidt. D. Krauß zufolge wurden folgende Anderungen ge⸗ 

macht: Dem erſten Hauptabſchnitt iſt eine Anweiſung für Leſegottesdienſte bei⸗ 

gefügt und dem zweiten 35 neue Antiphonen. Die 65 (früher 30) „Allgemeinen 

Kollekten“ ſind in acht Rubriken ſo verteilt, daß man raſch eine zur Predigt paſſende 

finden kann. Von den Feſtgebeten ſind einige geſtrichen, andere verkürzt; hinzu⸗ 

gefügt find Gebete für Jahresſchluß und Miſſionsfeſt. Andere Zugaben find: eine 
abgekürzte Form der Kindertaufe, Begräbnisformulare und Formulare für Ein⸗ 
führung eines Lehrers und neuerwählter Vorſteher, für Legung des Grundfteins — SS 

einer Kirche und für Einweihung einer Kirche, eines Schulhauſes, eines Gottes . 

ackers und einer Glocke und Orgel. Die „Liturgiſche Beilage“ iſt erweitert durch 

andere Formen der Salutation und Antiphonierung, durch die Abendmahlsliturgie 
nach der Brandenburg⸗Nürnbergiſchen Agende vom Jahr 1533, endlich auch durch 

die Litanei. Archaiſtiſche Ausdrücke ſind überall erſetzt durch N 

x Beſoldung — Verſorgung — Penſion. Konferenzarbeit von F. G. Kühnert. 
5 Die hier behandelten Fragen verdienen gewiß die ernſteſte Erwägung. Und 
2 wird man auch nicht jeder Argumentation des Verfaſſers zuſtimmen, ſo kann doch 
rs darüber kein Zweifel beftehen, daß, abgeſehen von der Verpflichtung der Gemeinden 
auch die Synode, die von jedem Paſtor erwartet, daß er in ihrem Intereſſe arbeitet 
ſchuldig iſt, darauf zu ſehen und eventuell dafür zu ſorgen, daß er fein irdifdy 
Auskommen hat und auch mit den Seinen keine bittere Not leidet, wenn er arb 
unfähig geworden iſt. Der Verfaſſer ſchließt mit den Worten: „Möchte 
teure Synode in dieſem Jubeljahre, da fie in inniger Liebe und Dankbark 
ehrwürdigen, nun ſelig entſchlafenen Väter in Chriſto gedenkt, auch der meiſt ir 
ärmlichen Verhältniſſen noch unter uns weilenden ergrauten oder erkrankten Di 
des Evangeliums und ihrer Angehörigen nicht vergeſſen!“ Fe F. 


Wie wird die Kirche gebaut? Von P. Th. Reuter. Verlag de 
vereins, Zwickau, Sachſen. 12 Seiten; 5 Cts. i : 
Di.ieſe (wie der Untertitel angibt) „zeitgemäße Betrachtun 

legt in ſchlichter Weiſe dar, daß nicht durch ein ſtarkes Kirchen 

das Staatskirchentum, nicht durch das jetzt ſchier allgemei 
i ö ndern allein durch das Wort ©; 
und erhalten werden kann. 
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zum Gebrauch neben Kollegheft und umfangreichen Lehrbüchern als Einführungs—⸗ 
und Lernbuch beſtimmt. Sie befleißigt fic) deswegen einer klaren und überſicht⸗ 
lichen Darſtellung unter ſtarker Anwendung verſchiedenartigen Druckes und bringt 
eine Reihe von Tabellen. Im Gegenſatz zu andern Lehrbüchern werden die ge⸗ 
ſchichtlichen Nachrichten nicht gelegentlich und planlos gegeben, ſondern der Be⸗ 
ſprechung jedes Buches vorangeſtellt. Wenn ſo auch keine eigentliche Geſchichte der 
Einleitung zuſtandegekommen iſt, ſo glaube ich doch, daß jeder, der das Buch durch⸗ 
arbeitet, einen lebendigen Eindruck von der Entwicklung der Disziplin erhält, und 
das iſt gerade für Studierende von beſonderer Wichtigkeit. Für notwendig habe 
ich auch eine genaue Wiedergabe der Kirchenväterzitate gehalten und ſie meiſtens 
an der Spitze der einzelnen Paragraphen zuſammengeſtellt. . .. Will fo das Buch 
in beſonderem Maße den Intereſſen und Bedürfniſſen der jungen Theologen die⸗ 
nen, ſo erſchöpft es ſich doch nicht in dieſem praktiſchen Zweck. Es iſt zugleich der 
Ertrag langjähriger, ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit mit ſelbſtändigen Re⸗ 
fultaten, von welchen ich bisher nur wenig veröffentlicht habe.“ 

Obwohl Appel die Verbalinſpiration ausdrücklich ablehnt, ſo iſt doch ſeine 
Schrift, verglichen mit manchen andern deutſchländiſchen und andern Werken, die 
ſich mit Einleitungsfragen befaſſen, immer noch verhältnismäßig konſervativ ge⸗ 
halten. In welchem Maße dies der Fall und nicht der Fall iſt, geht zum Teil her⸗ 
vor aus folgenden Angaben über die Echtheit der verſchiedenen neuteſtamentlichen 
Bücher. Zum 1. Theſſalonicherbrief bemerkt Appel: „Sprache und Wortſchatz pau⸗ 
liniſch. Das Fehlen antijüdiſcher Polemik ſpricht nicht gegen die Echtheit.“ Zum 
2. Theſſalonicherbrief: Wird „von Paulus ſtammen und nach 1 [dem erſten Theſſa⸗ 
lonicherbrief] geſchrieben, aber unter Zurückhaltung von 1 vor dieſem nach Theſſa⸗ 
lonich geſandt ſein“. Zum Galaterbrief: „Auch aus 4, 25 folgt nicht die Unecht⸗ 
heit; denn es handelt ſich nicht um politiſche, ſondern um geiſtliche Dienſtbarkeit.“ 
Zum 1. Korintherbrief: „Keine Abhängigkeit von Seneca. Glänzende Bezeugung 
ſchon durch Klemens Romanus und Polykarp.“ Zum 2. Korintherbrief: „Die 
ſchwer erkennbaren Entſtehungsverhältniſſe ſind kein Beweis für die Unechtheit. 
Die verhältnismäßig ungünſtige Bezeugung erklärt ſich aus der Undurchſichtigkeit 
des Briefes.“ Zum Römerbrief: „Die Bezeugung iſt vortrefflich, und die Undeut⸗ 
lichkeit der Entſtehungsverhältniſſe iſt kein Grund für die Unechtheit. Auch Kap. 15 
und 16 find nicht unecht.“ Zum Philipperbrief: „Sprache und Lehre find durch— 
aus pauliniſch. Gewiſſe Eigentümlichkeiten erklären ſich aus den beſonderen Um⸗ 
ſtänden der Abfaſſung. 3, 1 b—4, 3 iſt trotz des ſchroffen Übergangs 3, 1b und 
der ſcharfen Tonart weder ſpäterer Zuſatz noch Beſtandteil eines andern Paulus⸗ 
briefes.“ Zum Koloſſerbrief: „In Sprache und Lehrweiſe bedeutende Abweichun— 
gen von den Paulusbriefen. Doch wird ſich Paulus in der Gefangenſchaft ſtark 
auf einen Mitarbeiter verlaſſen haben.“ Zum Epheſerbrief: „Gute Bezeugung. 
Keine von einem Nachahmer ſtammende Erweiterung von Koloſſer. Beide Briefe 
find verſchiedenartig orientiert, und Epheſer wird vom Apoſtel bald nach Koloſſer 
geichrieben fein.” Zum Philipperbrief: „Die ſpäte Bezeugung erklärt fic) aus dem 
rein privaten Charakter des Schreibens. Die geſchilderten Verhältniſſe ſind nicht 
romanhaft, und ebenſowenig handelt es ſich um eine fingierte Illuſtration zur 
chriſtlichen Lehre vom Leben.“ Zum 1. Timotheusbrief: „Trotz der günſtigen Be⸗ 
zeugung unecht, vor allem wegen der unpauliniſchen Sprache und Darſtellungs⸗ 
weiſe und der Künſtlichkeit der Situation. Doch iſt 1, 6—17. 20 pauliniſch, und 
auch die Inſtruktionen über das Gemeindegebet, die Gemeindebeamten uſw. wer⸗ 
den eine pauliniſche Grundlage haben.“ Zum 2. Timotheusbrief: „4, 9—18 iſt ein 
echtes Schreiben des Apoſtels aus der cäſareenſiſchen Gefangenſchaft, während 
i, 15—18 und 4, 19—21 Bruchſtücke eines ſolchen aus der 2. römischen Gefangen⸗ 
ſchaft bilden. Auch 2, 18 iſt pauliniſch.“ Zum Titusbrief: „Die perſönlichen Auf⸗ 
träge und Nachrichten 3, 12—15 müſſen als echt gelten, und für 2, 1—3, 8 dürfte 
5 Grundlage anzunehmen ſein.“ Apollo ſei der Verfaſſer des Hebräer⸗ 

riefes. 

Was ſodann die katholiſchen Briefe und die vier Evangelien betrifft, fo hat 
nach Appel Silvanus im Namen des Petrus den 1. Petrusbrief a A 
Verfaſſer des Jakobusbriefes fet „nicht der Herrenbruder Jakobus, der ſich auch 
in der Adreſſe als ſolcher kenntlich gemacht haben würde, ſondern ein einfacher 
Chriſt namens Jakobus“. Ebenſo der Judasbrief, deſſen Verfaſſer nicht der 
Herrenbruder Judas ſei, „ſondern ein einfacher Chriſt dieſes Namens“. Den 
2. Petrusbrief betreffend bemerkt Appel, daß er wegen ſeiner Abhängigkeit vom 
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Judasbrief, ſeiner außerordentlich ſchlechten Bezeugung und ſtark helleniſtiſ 
Färbung nicht von Petrus geſchrieben ſein könne. Verfaßſer des en 
geliums, jagt Appel, ift „Markus, der dabei irgendwie unter dem Einfluß des 
Petrus geſtanden haben wird. Doch kann von einer Mitwirkung des Apoſtels 
keine Rede ſein. Auch iſt Petrus nicht der alleinige Gewährsmann des Markus 
geweſen. Der Schluß, 16, 9—20, iſt zwar alt, ſtammt aber ſicher nicht von 
Markus“. Der Verfaſſer des Matthäusevangeliums ſei „unbekannt, aber jeden⸗ 
falls geborner Jude und wohl Paläſtinenſer“. Lukas, der Arzt, habe das Lukas⸗ 
evangelium geſchrieben. „Auf ihn“, ſchreibt Appel, „den gebornen Griechen, paßt 
die fließende Sprache des Evangeliums, und als Arzt dokumentiert ſich der Ver⸗ 
faſſer dadurch, daß die populäre Ausdrucksweiſe des Markus mehrfach durch eine 
techniſch⸗mediziniſche erſetzt wird.“ Derſelbe Lukas habe auch die Apoſtelgeſchichte 
verfaßt. „Er iſt Verfaſſer der ‚Wir‘quelle, welche aus kurzen, auf der Reiſe ge⸗ 
machten Notizen beſtand, wie des Ganzen.“ Johannes der Apoftel endlich ſei der 
Verfaſſer der Apokalypſe, des 1., 2. und 3. Johannesbriefes ſowie auch des Boz 
hannisevangeliums. : 

Außer der Entſtehungsgeſchichte der neuteſtamentlichen Bücher enthält Appels 
Lehrbuch noch die Geſchichte des neuteſtamentlichen Kanons, die Geſchichte des neu⸗ 
teſtamentlichen Textes und als Anhang 1. eine tabellariſche überſicht über die neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften, 2. die Bezeugung der neuteſtamentlichen Schriften bis 
180, 3. die pauliniſchen Miſſionsreiſen, 4. die Markusperikopen bei Lukas, 5. die 
Reihenfolge der Q-Stücke bei Matthäus und Lukas, 6. die Irrlehrer im Neuen 
Teſtament, 7. den neuteſtamentlichen Kanon um 200; Perſonen- und Sachregiſter. 
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Minutes of the Sixty-second Annual Convention of the Ev. Luth. 
Augustana Synod in North America. Augustana Book Concern, 
Rock Island, Ill. 


Dieſer ausführliche Bericht bietet einen guten Einblick in die Arbeit der 
Auguſtanaſynode. Abgedruckt iſt auch die neue Konſtitution, in welcher der Bes 
kenntnisparagraph alſo lautet: “As Christian in general and Evangelical 
Lutheran in particular, this Synod confesses that the Sacred Seriptures, 
as the revealed Word of God, are the only infallible rule and guide of 
the faith and the life of men, and adheres to, and confesses, not only 
the three oldest symbols (the Apostolic, the Nicene, and the Athanasian), 
but also the Unaltered Augsburg Confession as a brief, but true summary 
of the fundamental doctrines of Christianity; said confessions to be under- 
stood in accordance with the development of the same contained in the 
other symbolical books of our Lutheran Church. This article must never 
be changed.” (150.) Die gegenwärtigen Zuſtände in Europa und Amerika be⸗ AT 
treffend heißt es in dem Bericht des Prafidenten, Dr. Brandelles: “Neither 
has mankind gotten very far in the matter of restoring quiet and order 
to distracted Europe. Here and there the condition seems to be worse 
than ever. Suffering, want, and vice are spreading like a cancer, and 
one cannot help asking oneself what may be the end of it all. Besides, = 

Ait also happens in our own land that unrighteousness and sins of all 
kinds flourish more than ever before. In vain, as it seems, one looks _ 
for a sense of justice and for conscientiousness.. The lust for financial 
gain dominates everywhere. About the only voice which is heard is that 
of money. All fall before its allurement. In close relation to this temp 
ter there is another, the herald of pleasure and enjoyment. Many un- 
doubtedly believed that the sobering period of the war would be followed 
by a correct valuation on the part of humanity of both the temporal x 
and the spiritual. This hope has crumbled. The present generation has ae 
seareely seen such a time of looseness in every respect as the present one. 
No corrective seems to be found. Those who a few years ago were earnest 
and old-fashioned Christians have been changed into such liberal-minded 
and easy-going ones that one very often stands wholly amazed. At me; 
one cannot escape asking oneself if most people nowadays consi 
thing really sinful. That all this is a punishment for the many 
sins of humanity we all agree.” (15.) Die ſoziale Richtung Brand 
Ausdruck in folgender Ausſprache über Prohibition: “Beyond | 
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we are all exceedingly pleased that the saloon was banished from our 
country last year. Many of us have seen evidences of the blessings which 
this has brought to both individuals and families. Under no circum- 
stances would we wish the saloon back in any shape or form. Yet all 
do not so view this matter. Many are doing their best to thwart the 
enforcement of prohibition. Up to this time, however, we have been satis- 
fied with the measures which the Government has taken, for it has shown 
sincerity of purpose. But since the Government is everywhere meeting 
with great difficulties, it behooves us as Christian citizens to assist it 
with all the powers at our command in its efforts at the enforcement of 
this as well as other laws.” (22.) Daß auch die Auguſtanaſynode jelbit es für 
ganz in der Ordnung hält, fic) mit Fragen wie derjenigen der Prohibition zu 
befaſſen, zeigen folgende Beſchlüſſe: “The Synod rejoices over the blessed 
fruits already produced by the Eighteenth Amendment to the Constitu- 
tion of the United States.“ (24.) From a National Committee of the 
Christian prohibitory propaganda [in Sweden] a request had been received 
to secure the cooperation of the Anti-Saloon League of America. It was 
resolved that the Synod, through its president, negotiate with the Anti- 
Saloon League in this matter, recommending the request that ‘one of the 
pastors of the Augustana Synod be sent to Sweden at the expense of the 
League, as soon as possible, to give information, mainly in the churches 
of Sweden, as to the blessed results of prohibition in the United States 
of America.“ (172.) Ausführlich wird berichtet über die ebenſo raſche wie er⸗ 
folgreiche Sammlung von beinahe $500,000 für ihr neues Seminar, was uns 
Miſſouriern ein Sporn zur eifrigeren Tätigkeit für unſere neuen Gebäude in 
St. Louis ſein ſollte. Wie ſich dabei publicity gelohnt hat, zeigen folgende 
Worte: During the months of March and April our people read accounts 
of this campaign in our papers, by means of which their interest was 
arxroused. As one result of this effort it may be mentioned that one of our 
countrymen residing where we have no congregation, by reading of it in 
the press, was moved to send $5,000 in cash.” (34.) Unter dem Geſchäfts⸗ 
druck der vergangenen Jahre hat auch das Augustana Book Concern gelitten, 
welches im Jahre 1920 nur einen Reingewinn von 89023 zu verzeichnen hatte. 
It is apparent,“ heißt es im Bericht, “that the only way in which a loss 
may be avoided by our publication house during these times of high cost 
of living is an increased sale of our books and papers. . One present 
great need of our people is good Christian literature. The flood of litera- 
ture reflecting the unbelief, the materialism, and the sensuality of our age 
threatens to engulf our people, especially the children and the young 
folks, in spiritual and eternal death. On this account the Board would 
lay it on the hearts of all members of the Synod, and of the pastors in 
particular, that it is a precious duty and a great privilege to disseminate 
Christian literature without ceasing.” (105.) Den Pension and Aid Fund 
treffend heißt es: “Moneys are loaned on farms only and are secured by 
st mortgage. No loan is made for more than 50 per cent. of the value 
the security, conservatively estimated. ... All documents are thor- 
01 ly examined by the loan committee before a loan is approved.” (122. 
n einem Beſchluß über Kindererziehung leſen wir: “Synod N og 
eople as a whole do not seem to understand the need of Christian 
hial schools.” Beigefügt ift dem umfangreichen Bericht die Namenliſte 
ren und anderes ſtatiſtiſches Material. 3 
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den iſt. Ihren Hauptgrund hat dieſe Verführungsgefahr in der ſchier allgemei 

Unkenntnis der chriſtlichen Grundwahrheiten . der en SE 
dieſer Schwärmer. Dazu kommt, daß dieſe liſtigen Feinde des Chriſtentums in 
der Regel nicht gleich Farbe bekennen, ſondern mit ihren gröbſten Irrlehren ans 
fangs hinter dem Berge halten. Sie machen es wie die Logen, die ſehr vorſichtig 
ihre Opfer nur ganz allmählich in den Greuel ihres Antichriſtentums einweihen. 
Vielfach verſtehen ſie es auch, ſich geſchickt in Schriftſtellen einzuhüllen. “It’s 
a strange thing”, jagt daher Biederwolf, “how easily people are led astray 
in religious matters. They'll have good sense in every other way, and yet 
they’li need a commission on sanity to sit on their case when it comes to 
religion. They'll allow themselves to be roped in and to be duped and bun- 
coed and bamboozled and hoodwinked by any old sort of a theory as long 
as it has a few verses of Scripture in it to make it look like it’s religious.” 

Wirklichen Schutz bietet hier, wie gejagt, nur eine gründliche Kenntnis der 
Schriftwahrheiten, welche dieſe Irrlehrer bekämpfen, ſowie auch der Greuel, durch 
welche ſie dieſelben zu erſetzen ſuchen. Wo dieſe vorhanden iſt, da wird dann auch 
die Tatſache keinen Eindruck mehr machen, daß Männer, die ſonſt als Vertreter der 
Wiſſenſchaft gelten, für dieſelben eintreten, wie z. B. Alfred Ruſſell Wallace, Wil⸗ 
liam T. Stead, Sir Oliver Lodge, Richard Hodgſon, Sir William Crookes, Prof. 
James, Prof. Hyslop, Flammarion und andere für den Spiritismus. Wer den 
Spiritismus wirklich kennt und in ſeiner Bibel zu Hauſe iſt, der läßt ſich auch 
durch dieſe Großen in der Welt nicht mehr irremachen. Wollen ſie ihm impo⸗ 
nieren, ſo denkt er an das Wort: „Große Leute fehlen auch; ſie wägen weniger 
denn nichts, ſoviel ihrer iſt“, PY. 62, 10; und: „Verflucht iſt der Mann, der fich 
auf Menſchen verläßt!“ Jer. 17, 5. 

Was nun die uns vorliegenden Schriftchen betrifft, ſo tritt Biederwolf (abge⸗ 
ſehen von etlichen Partien, die ſeine denominationelle Stellung z. B. zur Taufe 
als Gnadenmittel zum Ausdruck bringen) überall ein für die alte Wahrheit von 
Sünde, Chriſti Gottheit und ſeinem Verſöhnungswerk. Und von dieſem Stand⸗ 
punkt aus ſtellt er in ebenſo populärer wie ſcharfer und entſchiedener Weiſe die 
fünf genannten Subſtitute für das Chriſtentum derb und ſchonungslos an den 
Pranger. “Christian Science“, ſchreibt er z. B., “is the most colossal humbug, 
the most preposterous imposture, the most damnable heresy, and the most 
ungodly invention of these latter times. In plain Anglo-Saxon, it is a lie — 
a lie, deep, dark, and damnable, more hideous than which hell has never 
belched forth.” : 

Zugeſandt find uns obige Schriftchen vom Presbyterian Board of Publica- 
tion, 411 N. Tenth St., St. Louis, Mo., von wo fie auch bezogen werden können. 
Sie koſten 20 Cts. das Stück, fünf für 95 Cts. F. B. 


Modern Religious Liberalism. The Destructiveness and Irrationality of 
the New Theology. By John Horsch. Fundamental Truth Depot, 
Seottdale, Pa. 331 Seiten; $1.75. Zu beziehen vom Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 


In Stephans Predigtbuch vom Jahre 1825 wird der damals herrſchende 


: Nationalismus alſo beſchrieben: „Einige göttliche Wahrheiten der Bibel ſind unter 


den Ehriſten unſerer Zeit ſo ſehr vergeſſen, daß ihre Wiederbekanntmachung eine 
beſondere Aufmerkſamkeit erregt und Tadel, ja bitteren Spott nach ſich zieht. Es 
gehört dazu unter andern die bibliſche Wahrheit von dem Sündenfall des Menſchen 
und deſſen Folgen; ferner die Wahrheit von dem Daſein und den Wirkungen des 
Teufels; die Lehre von der Dreieinigkeit, daß nämlich in Gottes geheimnis vollem 
Weſen drei Perſonen ſind; die Lehre von den beſondern Wirkungen des Heiligen 
Geiſtes zur Erleuchtung und Bekehrung des Menſchen, wenn ſie nämlich dargeſtellt 
wird, wie die Bibel davon redet (denn eine Geiſteswirkung zur Beſſerung glaubt 
man wohl, aber eine ſolche, die aus dem menſchlichen Geiſte ſelbſt entſpringt die 
Lehre von der Gottheit JEſu Chriſti, daß nämlich JEſus Chriſtus ſeinem ewigen 
Vater an allen göttlichen Eigenſchaften gleich und alſo wahrer Gott und wahrer 
Menſch ſei; die Lehre von ſeiner Genugtuung für die Sünden der Welt Mit; 
Wegwerfung dieſer Lehre verwirft man natürlich auch die Lehre von der Gerech⸗ 


5 tigkeit, die dem Glauben an Chriſtum zugerechnet und geſchenkt wird. Dieſe gött⸗ : a 
lichen Wahrheiten, die den Hauptinhalt des Chriſtentums ausmachen, find jo ver⸗ 
geſſen und verachtet, daß dem, der fie wieder verkündigen ſoll, leicht vor dem allge⸗ 
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meinen Spotte, der auf ihn wartet, bange werden möchte; denn die, die ſie hören, 
ſehen ſolche Lehren als etwas Sonderbares an, das für unſer Zeitalter durchaus 
nicht mehr paſſe und von echter Chriſtenlehre entfernt bleiben müſſe. Es gehört 
daher allerdings ein gewiſſer Mut dazu, dieſe Wahrheiten klar und unverfälſcht, 
freimütig vorzutragen, weil viele die ofterwähnten Lehren ſogar als einen gefähr⸗ 
lichen Irrtum anſehen.“ (1, 314.) . 

So lehrte der alte Rationalismus. Und daß es in Deutſchland und Amerika 
um den Neurationalismus oder Liberalismus ebenſo ſchlimm, ja vielfach noch viel 
ſchlimmer ſteht, iſt inſonderheit in den letzten zwanzig Jahrgängen von „Lehre und 
Wehre“ immer wieder gezeigt worden. Es geht dies auch hervor aus der uns vor⸗ 
liegenden Schrift, deren beſonderer Wert für uns darin beſteht, daß Horſch ſeine 
Belege vornehmlich engliſchen liberalen Schriften entnimmt, woraus zugleich her⸗ 
vorgeht, daß der amerikaniſche Radikalismus dem deutſchen überall die Stange 
hält. Nebenbei ſei auch bemerkt, daß es falſch iſt, wenn man, wie das auch nach 
dem Weltkriege von amerikaniſchen Theologen immer noch geſchieht, den modernen 
Unglauben in unſerm Lande ausſchließlich zurückführt auf deutſche Theologen und 
Schriften; denn ehe dieſe Einfluß erlangten, nagten ſchon längſt das Freimaurer⸗ 
tum und der Unitarismus und Univerſalismus an der Wurzel faſt aller ameri⸗ 
kaniſchen Gemeinſchaften. Der deutſche Liberalismus hat den amerikaniſchen Un⸗ 
glauben nicht erſt ins Leben gerufen, ſondern ihm nur neue Nahrung geboten. 
Übrigens iſt den reformierten Sekten gleich bei ihrer Geburt der Liberalismus ein⸗ 
geimpft worden. Wer den Urſprung des modernen ſowohl wie des alten Ratio⸗ 
nalismus bis auf ſeine Quellen verfolgt, der langt nicht etwa bei Luther in Witten⸗ 
berg an, ſondern in der Schweiz bei Zwingli und Calvin. 

Den Zweck ſeiner Schrift betreffend bemerkt Horſch im Vorwort: The 
present book was born of the conviction that the modern religious liberalism, 
popularly known as the higher criticism, means the abandonment of the 

ey Christian faith. The new theology discredits and destroys the foundations 

of Christianity as Christianity has been known in all ages from the time of 

its origin. It also discards the true basis for morality. It is therefore the 

great menace both to Christianity and to society and the state, though it 

comes under a religious cloak professing to be a needed improvement on the 

old faith; it claims to be called to save the Church from threatening ship- 

: wreck. By means of counterfeiting and camouflage it has gained access into 

2% some professedly orthodox pulpits and churches. In some instances the 

j : citadel has been surrendered without a struggle. Many a theological student 

| has been deceived by the orthodox appearance of the more moderate type of 

the new theology. Obviously there is need for literature exposing the great 

— 81 menace to the faith in a way that he who runneth may read’ and be en- 

abled to recognize the new theology when he meets it. My aim has been to 

set forth in plain language the true character, the destructive nature, and 

the unreasonableness of the modern religious liberalism in contrast to the 

evangelical faith, and the imperative need of an attitude of strict non- 
‘compromise.” (3. 

Aus den von Horſch angeführten Zitaten geht hervor, daß, wie bereits an⸗ 
gedeutet, der amerikaniſche Liberalismus dem deutſchländiſchen um nichts nach- 
8 ſteht. Vom Christian Register, dem Blatt der Unitarier, ſchreibt Horſch: “This 

paper publishes articles defending the baldest atheism.” Die Theologie ſtellt 
denn auch der Register in eine Klaſſe mit der Aſtrologie. Und dieſer Liberalis⸗ 
mus hat nach Horſch mehr oder weniger Eingang gefunden in faſt alle proteſtan⸗ 
tiſchen e Prof. Chriſtie ſchreibe: „The modernism of theo- 
logical view professed by Unitarians is sometimes indistinguishable from the 
modernism permitted in other Christian groups, and the necessity of a sepa- 
organization [such as the Unitarian Church], considered as a protest 
t older theological views, is often disputed” (by liberals in evangelical 

Der Redakteur des Christian Register ſchreibt: “In all of the 
denominations there is a liberal wing in which the theological 
e between them and us is almost nothing.” Zion’s Herald: 

a microscopic analysis to discern the difference between s 
in evangelical churches and the Unitarians.” 
eutſchland, jo geben auch in Amerika manche 
den fauberen Rat, aus den evangelisch 
. ‘ : Te 
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treten, ſondern in denſelben zu bleiben, um ſie von innen heraus zu „reformieren“ 
und ſo dem Liberalismus wertvolle Dienſte zu leiſten. Die Folge dieſer ver⸗ 
räteriſchen Propaganda iſt natürlich ein immer weiteres und frecheres Umſich⸗ 
greifen des modernen Unglaubens. Expräſident Taft, ein Glied der unitariſchen 
Kirche, erklärte in einer öffentlichen Rede: “The one trouble we [Unitarians] 
suffer from — if it be a trouble— is that there are so many Unitarians in 
other churches. They are one with us in faith, but do not sit in the pews 
of our Church. But that means that they [the other churches] are coming: 
to us.” (307.) Horſch bemerkt hierzu: “Without question Ex President Taft 
is right.. . It should be added that many liberal ministers in evangelical 
denominations have united with the Unitarians, only to be disappointed in 
the hope of success under the banners of outspoken liberalism. A prominent 
Unitarian writer testifies that ‘sixty per cent. of those who enter our min- 
istry from other denominations leave it to engage in some other occupation, 
finding obviously the liberal ministry an unsatisfactory calling. This fact is 
the more noteworthy as the majority of Unitarian preachers were formerly 
ministers in evangelical churches.’” (307.) Die Unitarier, wie überhaupt alle 
Liberalen, haben eben keine Botſchaft. Sie bieten den Menſchen kaum ſo viel, als 
er von Natur, inſonderheit in ſeinem ihn verklagenden Gewiſſen, ſchon hat. Sie 
leben von der Negation und gedeihen nur als Schmarotzer an dem fremden Leihe 
der Kirche. Selbſtändige Lebenskraft hat der Liberalismus noch nie und nirgends 
an den Tag gelegt. ‘ 

Im Fe Kapitel, “A Religious Revolution”, zeigt Horſch, daß der Libera⸗ 
lismus von dem das ganze Chriſtentum vernichtenden Grundſatz ausgeht: Über⸗ 
natürliche Offenbarung gibt es nicht; alles hat ſich natürlich entwickelt; die Bibel 
iſt ein rein menſchliches Buch, entſtanden wie alle andern Bücher auch; IEſus iſt 
ein bloßer irrtumsfähiger Menſch uſw. Horſch ſchreibt: President Arthur 
Cushman McGiffert, of the Union Theological Seminary, New York, says: 
‘Whether we like it or not, this [namely, the new theology views of the 
nature of the Christian religion and of conversion] is working a revolution 
in modern thought, and the end is not yet.’ Furthermore Dr. McGiffert 
points out that the doctrine of divine immanence, which is now generally 
accepted among liberals, ascribes divinity to man, since it is supposed that 
man’s nature is one with God’s and he needs simply to awake to that fact. 
‘This means, of course, a revolution in the old conception of salvation. 
This author says further: ‘What man requires is not regeneration in the 
old sense, or a change of nature, but simply an awakening to what x 
really is.’ Again this author says: ‘We have learned not to think se e 
Bible as the final and infallible authority, and have come to see that there 
is no such authority, and that we need none. The result has been a 35 8 
of simply untold consequence. The conservatives, who feared 5 Ba 
Biblical criticism in its early days because they saw what a revo : ion fe 
portended, were far more clear-sighted than ‚most, of the liberals, = 0 
thought that it meant simply a . of position.“ The chasm is deep. 5 

t is before us no one knows.“ ; 5 : 
en auch rein gar nichts von allem, das dem ar eee ; 
lich iſt, läßt der Liberalismus unangetaſtet. Horſch Bu: Be an 
noted defenders of religious liberalism, the late Prof. George 1 
of the University of Chicago, said: The sum of what I just as 75 2 8 
amounts to the profoundest change of [religious] thoug : none Be we 
One may say that not supernatural regeneration, but na 8 5 Brosch ae 
divine sanctification, but human education; not superna > ch 115 ae pes 

; natural morality; not the divine expiation of the 5 W e 

; heroism (or accident?) of the cross; ... not Christ the an 125 Di sta 
Jesus who was a child of his time; not God and en 2 0 
tion and its process 1 = ts En 5 5 ae de cies (15) 
3 is, is the new turn in the affairs o e 
= en ähnlicher Weife a 1 75 iar test en iR 
ration und Autorität der Heiligen Schrift, ( ee gn 
4 ift ift ein entſchiedenes, ſchonungsloſes Zeugnis geg e 
N nn Poſttionen und Negationen. Und in faſt 1 Aaah 1 
urteil über den Neurationalismus mit dem in unſerer Mitte gefäll oe 
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Auch freuen wir uns, konſtatieren zu können, daß es auch in andern Kreiſen immer 
noch Blätter gibt, die ſich in ihren Rezenſionen auf Horſch' Seite geſtellt haben. 
Zu dieſen gehören u. a.: The Princeton Theological Review, The Bible Cham- 
pion, The Presbyterian, The Free Methodist, The Evangelical Christian, 
The Moody Bible Institute Monthly, The King’s Business, Presbyterian Ban- 
ner, Umion Theological Seminary Review (Richmond, Va.), The Christian 
(London), Serving and Waiting und Herald and Presbyter. Wohl noch nie 
hat der Satan innerhalb der Chriſtenheit jo frech und offen fein Haupt erhoben, 
um Chriſtentum und Kirche mit Stumpf und Stiel vom Erdboden auszurotten, 
als im modernen Liberalismus. Gelingen aber wird es ihm nicht, denn nach der 
Schrift ſollen auch der Hölle Pforten die Kirche nicht überwältigen. Die Frage 
iſt nur: Werden wir ſtandhalten? Wird unſere Synode wie in der Vergangen⸗ 
heit, fo auch in der Zukunft allen Feinden der Wahrheit, inſonderheit den Libe— 
ralen gegenüber, ſich erweiſen als ein uneinnehmbares Gibraltar? Die Antwort 
lautet: Ohne allen Zweifel, wenn ſie durch Gottes Gnade auch fernerhin ſich treu— 
lich hält an Gottes Wort. F. B. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Die Diſtriktspräſides, die vom 23. bis zum 25. Mai 
in St. Louis verſammelt waren, begehrten auf Grund der bei ihnen ein⸗ 
gelaufenen Berufe 168 Predigtamts⸗ und 76 Schulamtskandidaten. Zur 
Verfügung ſtanden nur 109 Predigtamts⸗ und 62 Schulamtskandidaten. 
Dies Defizit erinnert an die Partie in Walthers „Paſtorale“, wo Walther 
es den Paſtoren inſonderheit zur Pflicht macht, auf die Beſchickung unſerer 
kirchlichen Lehranſtalten bedacht zu ſein. Es heißt dort S. 389, wo Walther 
von des Paſtors Pflicht handelt, die Einigkeit in der chriſtlichen Kirche zu 
pflegen: „Der Paſtor hat überhaupt die Zwecke der Synodalverbindung 
nach allen ſeinen Kräften zu fördern und auch in ſeiner Gemeinde Sinn 
und Eifer für das gemeine Wohl der Kirche zu wecken, z. B. für Gründung 
und Erhaltung von Gelehrtenſchulen, Prediger- und Schullehrerſeminaren, 
für Gewinnung von Zöglingen, für Unterſtützung armer Schüler und Stu⸗ 
denten“ uſw. An dieſer Stelle pflegte Walther die angehenden Prediger 
an die Pflicht zu erinnern, ihre Gemeinden auch für die außer gemein dz 
liche kirchliche Arbeit zu begeiſtern. „Gemeinden berauben ſich eines 
großen Segens, wenn ſie nur an ſich denken.“ In dieſen Zuſammenhang 
gehört auch eine an den Paſtor gerichtete Warnung vor der göttlichen 
Nemeſis: „Hüten Sie ſich vor der göttlichen Nemeſis!“ Walther wollte 
damit ſagen: wenn der Paſtor aus Sorge um ſein perſönliches Auskom⸗ 
men es unterlaſſe, die Gemeinde für die außergemeindliche Arbeit zu be⸗ 
geiſtern, ſo wiſſe Gott es ſo zu ſchicken, daß der Paſtor für die Unterlaſſungs⸗ 
ſünde mit einem geringeren Einkommen geſtraft werde. F. P. 

Etliche Ausſprachen über das Jubiläum unſerer Synode. 1. Hans 


Hackel, der Redakteur der „Weſtlichen Poſt“, ſagte in einem Leitartikel vom 


3. Mai 1922 u. a.: „Ohne ſich weiter auf Einzelheiten einzulaſſen, kann 


man mit gutem Gewiſſen konſtatieren, daß die Bedeutung der [Miſſouri⸗ 


Synode für unſer Land eine außerordentliche iſt. Auf das religiöſe Leben 


und Empfinden des amerikaniſchen Volkes übt ſie einen überaus geſunden 
und veredelnden Einfluß aus, der ſich noch mit jedem neuen Jahre ſteigert 
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und ausbreitet. Ihre Mitglieder drücken eine tiefe religiöſe überzeugung 
aus, wie ſie reiner und ſchöner wohl in keiner andern Kirche anzutreffen iſt. 
Das raſche Wachstum, welches ſeit den letzten fünfundſiebzig Jahren die 
Synode ausgezeichnet hat, iſt bereits in ein noch viel raſcheres Tempo ein⸗ 
getreten und wird in den nächſten Jahrzehnten zweifelsohne noch viel deut⸗ 
licher in die Erſcheinung treten.“ — 2. In einer längeren Ausſprache der 
„Lutheriſchen Kirchenzeitung“ (Ohioſynode) vom 20. Mai (S. 305) ſtand u. a. 
zu leſen: „Sehr gering waren die Anfänge — heute ſteht dieſe Synode da 
als ein mächtiger, kompakter Kirchenkörper, ein gewaltiger Hort des Luther⸗ 
tums. . .. Wenn es je einen ſtreng konſervativen lutheriſchen Körper gab, 
fo war dies ſicherlich die Miſſouriſynode. Und dennoch dies Wachstum! Hier 
iſt eine hiſtoriſche Tatſache, die alles Reden widerlegt, das uns vormachen 
möchte, man müſſe liberal ſein, ſich dem Zeitgeiſt anpaſſen uſw., um Leute 
zu gewinnen, um äußerlich zu wachſen. Das gerade Gegenteil iſt an der 
Miſſouriſynode zu ſehen. Unbeugſam iſt Miſſouri ſtets geweſen, iſt's heute 
noch. Schrift und Bekenntnis galten und gelten hier im Vollſinn des Wortes. 
Auch nichts hat man davon preisgeben wollen. Damit hat Miſſouri in dieſem 
2 freien, ſektenreichen, religiös verſchwommenen Amerika gearbeitet und weiſt 
nun dieſe enormen Erfolge auf. Was ſo viele andere als Miſſouris Schwäche 
anſehen, war in Wirklichkeit feine Stärke. . .. Ein Merkmal miſſouriſcher 
Paſtoren und Führer iſt, daß ſie nie, aber auch nie müde werden, über Lehre 
zu verhandeln auf Grund von Schrift und Bekenntnis. Das iſt ein Zug an 
dem, was man den „Geiſt Mifjouris‘ nennen darf. Wir weiſen hin auf die 
großen freien Konferenzen, die zwiſchen den Miſſouriern und ihren Gegnern 
abgehalten wurden. In Detroit z. B. waren es nicht weniger als 700 Paſto⸗ 
: ren und Profeſſoren, die dort dauernd über die Lehren von der Bekehrung 
x und von der Gnadenwahl verhandelten. Das konnte man mit Miffouri — 
wo iſt in der neueren Zeit je ein Gleiches geweſen? So auch dieſer ganze 
Lehrkampf: es war ein gewaltiges Ringen um die Lehre, um die Lehre allein. 
Nun ſeit etwa zwei [fünf] Jahren arbeitet ein Kolloquiumskomitee der Syno⸗ 
dalkonferenz, der Jowaer und Ohioer an der Einigung in der Lehre. Müde? 
— kein Gedanke daran! ... Leute, die fo an der Lehre hängen und 
ihre Reinheit ringen, ſind gang anderer Art als die oberflächlichen Union 
die, wenn's drauf ankommt, auch fünf gerade ſein laſſen. Gott wird all 
f ſegnen, denen ſein Wort ſo viel gilt. Dies ſind zwei Stücke an Mi 
Ans allezeit gefallen haben und heute unſer Lob hervorrufen. Go 
Bees halte Miſſouri und uns und alle lutheriſchen Chriſten treu in = 
im Bekenntnis feines Wortes und ſchenke uns feinen Segen 3 
ER Wachstum und Gedeihen!“ In der folgenden Nummer, : 
S. 333), heißt es im Schluß einer Rezenſion unſerer Jubilä 8b 
mals: „Wir wünſchen der Miſſouriſynode Gottes großen S 
% m l klare ae ee Erienuinis des 5 8 W. 
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ſelben ein mit einem Ernſt, der für dieſelben alles zu opfern bereit war und 
entſchloſſen, ſie um keinen Preis zu verleugnen. Sie müſſen unſer Vorbild 
bleiben! — 3. Schon in der Mainummer von „Lehre und Wehre“ (S. 147) 
haben wir eine Ausſprache aus der Jowaſynode mitgeteilt; folgen möge hier 
darum nur noch ein Wort aus dem Organ der United Lutheran Church. 
Der Lutheran ſchreibt nämlich: In 1839 a band of devout Lutherans, whose 
faith was dearer to them than their home country and even their lives, 
were driven from Saxony to our shores by downright persecution. Offieials 

of the Prussian government were determined that Roman Catholics, Re- 
formed, and Lutherans must have no right to a separate existence, but must 

not only worship under the same roof, but also submit to one and the 
same system of government and discipline. Faith and conscience were to 

be sacrificed on the altar of a creedless unionism. It was from this enforced 

type of unionism — which is supposed in our day to be so very liberal and 
benevolent and so free from narrowness and bigotry — that these doughty 
confessors fled. They were blessed with a leader in the well-known person 

of Dr. Walther, who was a tower of strength, both in learning and ‘piety, 
never yet excelled in this country. Small of stature, with a somewhat 
peculiar voice and manner, he yet towered high as a leader and theologian, 

and stood among his people as a veritable Moses. He got into the very 
heart of the Gospel as the Lutheran Church confesses it, and set it forth 

in its purity and power as few Lutherans have done since his day... . 

Dr. Walther still lives in the Missouri Synod.... It was organized in 1847 

and has grown by leaps and bounds. But it is now in the dangerous 

Br 2 transitional stage when it will need to make some adjustments as to lan- 
ee ss guage and methods if it is to hold its youth. While thus far it has been 
3 one of the heaviest winners in membership, it is now in danger of becoming 
3 one of the heaviest losers.” Auch hier läßt das Wohlwollen, das aus diefen 
WMWorten ſpricht, uns gerne die mit unterlaufenden hiſtoriſchen Ungenauig⸗ 
keiten, die übrigens Miſſouri nicht zur Unehre gereichen würden, überſehen. 
Auch was das Wachstum betrifft, iſt uns um die Zukunft nicht ſonderlich 
bange. Finden wir doch jetzt ſchon, daß an manchen Orten mit der Ein⸗ 
führung regelmäßiger engliſcher Gottesdienſte nicht bloß der Eifer unferer 
Re Jugend bedeutend geſtiegen iſt, ſondern auch der Zuwachs aus ganz engliſch 
5 gewordenen Kreiſen zugenommen hat. Der übergang vom Deutſchen ins : 
Engliſche verurſacht eben bei uns verhältnismäßig wenig Wehen, weil alle 
ere Paſtoren der Situation gewachſen ſind, was früher in den öſtlichen 4 
noden nicht der Fall war. Sollte uns jedoch die Zukunft ſchmerzliche 
Se bringen — nun, wie Gott will. Unſere Sorge foll und muß ER, 


‘i i Die Wahrheiten und den Geiſt unſerer Väter, Dinge, die 
vielfach i nennt, welche aber oe bloß lutheriſch, ae 
ye 8. B. 


men rather than for the knowledge derived. The whole course was simple, 
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in einer fremden Sprache erhalten dürfen, ehe ſie nicht die achte Klaſſe in 
der Elementarſchule durchgemacht haben. Dieſes Verbot erſtreckt ſich auch 
auf Schüler in Private und Kirchenſchulen. Es bedeutet, daß aller religiöſe 
Unterricht in Kirchenſchulen den Kindern in engliſcher Sprache erteilt wer⸗ 
den muß, bis ſie die achte Klaſſe in der Elementarſchule durchgemacht haben. 
Die Annahme dieſes albernen und tyranniſchen Geſetzes erzeugte natürlich 
großen Unwillen bei einem bedeutenden Teil der Bevölkerung des Staates. 
Durch das Diſtriktsgericht ſetzten es die Gegner des Geſetzes durch, daß die 
Ausführung zeitweilig aufgeſchoben wurde, und zwar verweiſen fie auf die 
Verfaſſungswidrigkeit, weil das Geſetz die Ausübung der religiöſen Freiheit, 
die dem Bürger von der Verfaſſung der Vereinigten Staaten gewährleiſtet 
wird, unterbindet. Der oberſte Gerichtshof des Staates hat mit 7 gegen 
5 Stimmen entſchieden, daß das Geſetz mit den grundliegenden Geſetzen des 
Landes nicht in Konflikt ſtehe. Der Fall iſt jetzt dem oberſten Bundesgericht 
unterbreitet worden, wo er hoffentlich in nüchterner und unparteiiſcher Weiſe 
entſchieden werden wird.“ Die allgemeine Erwartung geht dahin, daß die 
United States Supreme Court im Sinne der Minorität der Supreme Court 
des Staates Nebraska entſcheiden wird. F. P. 


Alte und neue Unterrichtskurſe in unſern amerikaniſchen Colleges. In 
den diesjährigen Schlußreden, wie ſie am Ende eines Studienjahres üblich 
ſind, wird dieſelbe Klage laut, auf die wir in den letzten Jahren wiederholt 
hingewieſen haben. Es iſt dies die Klage, daß die Luſt zum Studium frem⸗ 
der Sprachen, namentlich auch der alten Sprachen, abnehme und das Hin⸗ 
drängen auf Einſprachigkeit ſchier alles zu überfluten drohe. Vor uns 
liegt ein Bericht über die Schlußrede, die Dr. Cowling vom Carleton College 
in Minneſota am 8. Juni bei den Schlußfeierlichkeiten der St. Louiſer Wash- 
ington University hielt. Dr. Hall, der Kanzler der Univerſität, hatte ſchon 
in ſeinem letztjährigen Bericht darauf hingewieſen, daß bei dem Maſſen⸗ 
andrang zum Univerſitätsſtudium verhältnismäßig ſo wenig Studenten in 
den Abteilungen für Sprachen und Philoſophie zu finden ſeien. Zugleich 
berichtete Dr. Hall, daß die Sachlage an den andern Univerſitäten ungefähr 
dieſelbe ſei, wie er durch Korreſpondenz mit den Leitern feſtgeſtellt habe. 
über den Inhalt der Rede, die Dr. Cowling dieſes Jahr gehalten hat, be⸗ 
richtet eine St. Louiſer Zeitung: “Dr. Cowling, in his address, spoke of 
changes in educational standards which have followed the increase in the 
number of college students, this increase having been at more than twice 


the ratio of the increase of population. He praised the methods of the 


older colleges, which selected a few subjects for their value in training 


compact, effective,’ he said. “What it lacked in breadth it more than made 
up in intensity, and as an instrument of intellectual and moral training it 
has never been excelled. I do not advocate a return to the rigid course 
of the older colleges, but I do believe the ideals they cherished are funda- 
mental ideals.“ He said every student should have a knowledge of at least = 
two languages, one ancient and one modern.” Im folgenden wird der Der 
richt unklar. Dr. Cowling ſcheint gejagt zu haben, den Colleges falle die 
Aufgabe zu, ihre Schüler für das Schöne, Gute und Wahre an] i ch (for : 
its own sake) zu begeiſtern. Es fehlt dann aber die nähere Erklärung dar⸗ a 
BAR: 
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über, wie dieſes ſchöne Ziel bei der Beſchaffenheit des Menſchen nach dem 
Sündenfall erreicht werden könne. Sprachliche und philoſophiſche Studien 
an ſich nützen hier nichts. F. P. 

Auf eine andere Gefahr, die unſerm Erziehungsweſen droht, macht 
Dr. Butler, der Präſident der Columbia University, aufmerffam. Er ſieht 
dieſe Gefahr in der übertriebenen äußeren Organiſation (overorganization), 
wodurch leicht an die Stelle der Mitteilung wirklichen Wiſſens und perſön⸗ 
licher Tüchtigkeit die „Statiſtik“ oder die Buchführung über vermeintliche Re- 
fultate trete. Dr. Butler ſagt: “There has been overorganization for a long 
time. Too many persons are engaged in supervising, in inspecting, and 
in recording the work of other persons. There is too much machinery, 
and, in consequence, a steady temptation to lay more stress upon the form 
of education than upon its content. Statistics displace scholarship.” Mit 
Recht bemerft Mosby’s Missouri Message, daß Dr. Butlers Warnung vor 
overorganization auch auf andere ſtaatliche und bürgerliche Gebiete Anwen⸗ 
dung finde. So Schließe die große Menge der Geſetze auf ſtaatlichem Gebiet 
eine Schwächung des Staates in ſich. Nebenbei bemerkt: Auch Luther hat 
dieſer Erkenntnis auf ſtaatlichem Gebiet Ausdruck gegeben, wenn er ſagt: 
Respublica quanto paucioribus legibus administratur, tanto felicior est, 
„Je weniger Geſetze ein Staat hat, durch welche er regiert wird, deſto glück⸗ 
ſeliger iſt er.“ (Galaterbr. Erl. blat.] III, 481. St. L. VIII, 1658.) Wer⸗ 
den der ſtaatlichen Geſetze ſo viele, daß nur der Juriſt ſie kennen kann, ſo 
geraten die Bürger des Landes tatſächlich unter die Herrſchaft der Juriſten 


und verlieren inſofern ihre bürgerliche Freiheit. Deshalb ſagt Dr. Bu ler 


in bezug auf overorganization im allgemeinen: It would assist in effecting 
so great a revolution in our American form of government as one day to 


- endanger its perpetuity.” Inſonderheit, jo ſetzen wir hinzu, wird der Kirche 


“too much machinery“ gefährlich, weil darin die Gefahr liegt, die Grund⸗ 
wahrheit in den Hintergrund treten zu laſſen, daß in der Kirche Gottes 
Wort allein regieren und alles ausrichten ſoll. Freilich gibt es auch 


in der Kirche eine äußere Organiſation. Das iſt die um die öffentliche 
Handhabung der Gnadenmittel verſammelte Ortsgemeinde, wie „die Ge— 


meinde Gottes zu Korinth“ (1 Kor. 1, 2) und an andern Orten. Das iſt 
eine nicht bloß von Menſchen, ſondern von Gott geordnete äußere Organi- 
ſation mit von Gott geordneten Rechten und Pflichten. Von hier aus wird 
klar erkannt, welche andern Organiſationen für die Kirche vorteilhaft ſein 


können und welche derart ſind, daß ſie in das Gebiet der ſchädlichen over— 
organization gehören. Vom übel und der Kirche ſchädlich iſt jede Organi⸗ 


ſation, welche die göttliche Organiſation der Ortsgemeinde in ihrem Cha⸗ 
rakter und in ihrer Tätigkeit beiſeiteſchiebt oder doch hindert. Deshalb 
waren die Väter der Miſſouriſynode befliſſen, klar zum Ausdruck zu bringen, 


daß die ſynodale Organiſation den einzelnen Gemeinden gegenüber nur 


„ein beratender Körper“ ſei. Solche Verbindungen hingegen, welche die 
Ortsgemeinden in ihrem Charakter und in ihren Funktionen nicht antaften, 


ſondern vielmehr zu fördern geeignet find, find nicht unter die Rubrik over- 


organization zu bringen. Von hier aus läßt ſich auch die Frage ſicher be- 
antworten, welche Vereine innerhalb der Gemeinde vorteilhaft, 


mindeſtens zuläſſig, und welche als dem Charakter der Kirche widerſprechend 
und als nachteilig zu bezeichnen find. — F. P. 


ee 
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Für Lehrfreiheit an den Staatsuniverſitäten trat Gouverneur Blaine 
von Wisconſin in einem in Valparaiſo, Ind., gehaltenen Vorkrage ein. 
Durch Beſchränkung der Lehrfreiheit „gingen tüchtige Lehrkräfte verloren, 
andere Profeſſoren ſähen ſich veranlaßt, nur die halbe Wahrheit zu lehren“. 
Blaine ſcheint ſich in ſeinem Vortrage auf das politiſche und bürgerliche Ge⸗ 
biet beſchränkt zu haben. Daher wies er den Univerſitäten als den „Zentren 
der Intelligenz“ die Aufgabe zu, der Jugend „den richtigen patrioti⸗ 
ſchen Geiſt einzuflößen“. Wenn Gouverneur Blaine geredet hat, wie be⸗ 
richtet wird, ſo hat er ſich in Allgemeinheiten bewegt, die die tatſächlich be⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten nicht heben. Die Zentren der Intelligenz find ja 
in bezug auf die „patriotiſche Geſinnung“ nicht einig, ſobald es ſich um ihre 
Anwendung auf die tatſächlich vorliegenden Verhältniſſe handelt. Ereigniſſe 
jüngſten Datums beweiſen dies. Die einen behaupten, daß der richtige 
Patriotismus den Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht nicht kenne, wäh⸗ 
rend andere die Nichtbeachtung dieſes Unterſchiedes für unpatriotiſch und 
ſtaatsgefährlich erklären. Die einen fordern im Namen des Patriotismus 
die Unterdrückung aller nicht⸗engliſchen Sprachen, ſelbſt im Religionsunter⸗ 
richt. Andere ſehen in dieſer Unterdrückung nicht bloß eine Unſinnigkeit, 
ſondern auch eine Untergrabung einer fundamentalen Beſtimmung der 
Landeskonſtitution, nämlich der Religionsfreiheit. Die einen erklären die 
Geburtenkontrolle für eine Rettung der menſchlichen Geſellſchaft (ſo kürzlich 


ein Profeſſor der Staatsuniverſität von Wisconſin in einem Vortrage in 


Milwaukee). Andere halten die Geburtenkontrolle für unmoraliſch, ſtaats⸗ 
gefährlich und unpatriotiſch. So iſt eine einheitliche Pflege „der richtigen 
patriotiſchen Geſinnung“ durch die Zentren der Intelligenz unter den be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſen nicht zu erwarten. Bei dieſer traurigen Sachlage 
bleibt uns aber ein großer Troſt. Wie Gott gegen alle Umſturzideen die 
Kirche erhält, ſo erhält er auch um der Kirche willen eine Art 
ſtaatlicher und bürgerlicher Ordnung trotz der Umſturzideen, die zum Teil 
gerade in den Zentren der Intelligenz ihre Brutſtätte haben. F. P. 


Das Verbot von Schülerverbindungen in Hochſchulen. Aus Spring⸗ 
field, Ill., wird berichtet: „Kreisrichter Frank W. Burton in Springfield, Ill., 
erhielt am Freitag die Verfaſſungsmäßigkeit des ſtaatlichen Geſetzes gegen 
Schülerverbindungen aufrecht und entſchied, daß Hochſchüler in Springfield 
aus ſolchen Verbindungen austreten müſſen. Anwälte der Verbindungen 
kündigten Berufung ans Staatsobergericht an, die jedoch bis zum Juni⸗ 
termin warten muß.“ Bekanntlich hatte auch im Staate Miſſouri das nie⸗ 
dere Gericht gegen Schülerverbindungen entſchieden. Aber die Supreme Court 
des Staates hob dieſe Entſcheidung kürzlich auf. Dasſelbe iſt im Staat 
Illinois zu erwarten. Wir können die Entſcheidungen der Obergerichte ver⸗ 
ſtehen. So gewiß es iſt, daß die Schülerverbindungen in den Hochſchulen 
eine Nebenregierung in der Schule bedeuten und der Disziplin in den An⸗ 
ſtalten gefährlich ſind, ſo gewiß iſt es andererſeits, daß dieſe Schülerverbin⸗ 


dungen auf gleicher Linie mit Logen und andern geheimen Verbindungen 


liegen. Auch dieſe üben tatſächlich eine Nebenregierung im Staat aus. 
Dies hat auch der Weltkrieg wieder ſchlagend bewieſen, deſſen Inſzenierung 
die Logen nach eigenem Bekenntnis betrieben haben, und zwar auch deshalb, 
weil der deutſche Kaiſer aus Gewiſſensgründen ſich weigerte, Logenglied zu 


werden. Die Verteidiger der Schülerverbindungen in den Hochſchulen des ate 


BE 
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Landes ſind in derſelben glücklichen Lage wie W. J. Simmons, der Imperial 
Wizard vom Ku Klux Klan, der ſeinen Klan mit einer Exemplifizierung auf 
den Orden der Freimaurer ſo erfolgreich verteidigte, daß der Kongreß der 
Vereinigten Staaten die weitere Unterſuchung gegen die Ku-Kluxer ein⸗ 
ſtellte. F. P. 

Kirchliche Finanzen. Aus einer uns wiederholt zugeſandten Anzeige 
erſehen wir, daß es in Chicago ein Geſchäft gibt (Ward, Pierce, Wells & Co.), 
das nicht bloß für weltliche Geſellſchaften, ſondern auch für Kirchen und 
kirchliche Vereine die nötigen Gelder ſammelt. Das Chicagoer Geſchäft hat 
3. B. für die folgenden kirchlichen Geſellſchaften in “campaigns. completed” 
die folgenden Summen geſichert: American Luther Association in Mil⸗ 
waukee, Wis., $100,000; V. M. C. A. in Rocheſter, N. Y., $400,000. Das⸗ 
ſelbe Geſchäft ſammelt in “campaigns now in progress” für die St. Paul's 
M. E. Church in Niagara, N. Y., $100,000, für St. Mary's Hospital in 
Rocheſter, N. Y., $150,000, für Drew Theological Seminary in Madiſon, 
N. J., $1,000,000. Welche Mittel das Geſchäft anwendet, um für kirchliche 
Geſellſchaften Geld zu ſammeln, finden wir nicht angegeben. — Die Dis- 
ciples of Christ waren vor einigen Monaten in St. Louis verſammelt. über 
einen Beſchluß in bezug auf die Finanzen berichteten die Zeitungen: An- 
other important measure was the recognition of the complete autonomy of 
the local church. Instead of any plan of apportionments in sums of money 
to be raised, the Disciples of Christ from this time on will make the contri- 
butions purely voluntary. Each church will be furnished with full infor- 
mation, and will then be advised to apportion itself, and send its money 
where it is desired to go. Emphasis will be laid on Christian stewardship, 
and the effort will constantly be made to raise the ideals of the people, 
educating them so that they will give freely of their own volition.” Da 
jmd richtige chriſtliche Grundſätze ausgeſprochen. Die chriſtlichen Gemein⸗ 
den werden fortgehend nicht nur über die Bedürfniſſe der Ortsgemeinde, 
ſondern auch über die Bedürfniſſe der außergemeindlichen Tätigkeit in Kennt⸗ 
nis geſetzt. Für dieſe Information haben primo loco von Amts wegen die 
Paſtoren der Gemeinden zu ſorgen, wobei ſie die Dienſte anderer Perſonen, 
wenn es wünſchenswert erſcheint, zu Hilfe nehmen können. Die Paſtoren 
haben ferner von Amts wegen durch Belehrung und Ermahnung dafür zu 
ſorgen, daß von den ihrer Seelſorge befohlenen Chriſten für kirchliche Zwecke 
um Chriſti willen gegeben werde, je nach dem jeder hat und wil⸗ 
lig iſt. Dieſe Methode verſagt nie, weil ſie eine göttliche Verheißung hat. 
Es verſteht ſich von ſelbſt und iſt in der Schrift noch ausdrücklich erwähnt 
(1 Kor. 16), daß die freiwillige Feſtſetzung einer beſtimmten Zeit der an⸗ 
gegebenen chriſtlichen Methode nicht widerſpricht. Selbſt ſogenannte appor- 
tionments, wiewohl ſie leicht gefährlich werden, brauchen nicht notwendig 
das chriſtliche Geben zu zerſtören, wenn dabei das „durch die Barmherzigkeit 
Gottes“, in Chriſto uns erzeigt, und das „nach dem einer hat und willig iſt“ 
intakt gelaſſen wird. F. P. 

Die moderne „Kultur“ unter den Indianern. Aus Tulſa, Okla., wird 
berichtet: Die Frauen der Osage Nation, des reichſten Stammes der nord⸗ 
amerikaniſchen Indianer, ſtellten bei den eben vorgenommenen Wahlen des 
Stammes für den Nationalrat die Forderung um Gewährung des Stimm⸗ 
rechtes. Die Alteſten des Stammes weigerten ſich, das Verlangen zu be⸗ 


1 
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rückſichtigen. In einer Verſammlung wurde von den Frauen beſchloſſen, 
beim neugewählten Nationalrat um Abänderung der Stammesgeſetze einzu⸗ 
kommen, ſo daß es den Frauen möglich ſein ſoll, im nächſten Jahre mit den 
Männern zur Urne zu gehen. 


II. Ausland. 


Der Denkſtein in der Kirchenmauer zu Chemnitz. Auch die Dreieinig⸗ 
keitsgemeinde zu Chemnitz hat ein Denkmal errichtet, das ſie an die im Welt⸗ 
krieg gefallenen Glieder erinnern ſoll. Das Denkmal beſteht in einem Ge⸗ 
denkſtein, der der Kirchenmauer eingefügt iſt. über die veranſtaltete öffent⸗ 
liche Feier berichtet die „Freikirche“: „Die zahlreich verſammelte Gemeinde 
ſang zunächſt unter Poſaunenbegleitung die erſten vier Verſe des Liedes 
© wie ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen!“ Darauf zeigte der Unterzeichnete 
[R. K.] unter Anlehnung an Hab. 3, 11, was dieſer Stein in unſerer Kirchen⸗ 
mauer der Gemeinde zu ſagen habe, daß er uns nämlich in unſerer Trauer 
um die durchs Schwert gefallenen Brüder den Troſt zuſpreche, daß ſie, die 
ſich im Leben gläubig an das Kreuz des Heilandes gehalten, bei ihrem Ster⸗ 
ben auch in ſeine Hand gefallen ſeien und von ihm die Krone des ewigen 
Lebens empfangen hätten. Weiter rede dieſes Ehrenmal von der größten 
Liebe, die ein Menſch ſeinen Freunden erweiſen könne, daß nämlich unſere 
Gefallenen unter Aufopferung ihres Lebens die Heimat vor den ſchlimmſten 
Schrecken des Krieges geſchirmt hätten, wofür wir ihnen den Dank in die 
Ewigkeit nachriefen. Drittens ſolle dieſer Denkſtein alle, die aus Blut und 
Graus und tauſendfacher Todesgefahr lebendig heimgekehrt ſeien, wie auch 
alle, die die ſchweren Jahre des Weltkrieges in der Heimat durchlebt hätten, 
allzeit daran erinnern, daß wir einen Gott haben, der da hilft, und den 
Herrn Herren, der vom Tode errettet. Endlich folle diefer Stein uns an 
unſere Chriſtenpflicht mahnen, dem zu leben, der ſein Leben für uns gelaſſen 
habe, und mit Geduld zu laufen in dem Kampf, der auch uns verordnet ſei, 
auf daß auch wir alle nach Kreuz und Kampf dieſes Lebens gekrönt werden 
möchten mit der Krone der Sieger und überwinder, die des Heilands kreuz⸗ 
durchgrabene Hand allen Gläubigen biete. Nachdem hierauf der Männer⸗ 

chor das Pſalmwort ‚Gott iſt unſere Zuverſicht und Stärke“ geſungen hatte 

und im Namen der Gemeinde und ihrer berſchiedenen Vereine Kränze nieder⸗ 

gelegt worden waren, wurde die Feier mit Gebet, Vaterunſer, Segen und 
dem gemeinſamen Geſang der Verſe: Wohl dir, du Kind der Treue‘ und 
Mach' End', o HErr, mach' Ende an aller unfrer Not‘ geſchloſſen.“ F. P. ES 

Zeugniſſe für den chriſtlichen Glauben aus deutſchländiſchen Laien» 
kreiſen. Wir haben in den letzten Nummern von „Lehre und Wehre“ ſolche 
deutſchländiſche Paſtoren zu Worte kommen laſſen, die im Gegenſatz zur >. 
herrſchenden Univerſitätstheologie ſich zur Schrift als Gottes Wort und zu = 
Chrifti satisfactio vicaria befennen. Unter der überſchrift „Erfreuliches 

Bekenntnis eines Nichttheologen zum alten Evangelium“ bringt die „Fr 2 
kirche“ einige Auszüge aus einem Artikel, den ein Juriſt, Landgerichtsr 
Tittel, im „Reichsboten“ veröffentlicht hat. Tittel definiert das Evangeliu 
richtig als „die Heilsbotſchaft von der Vergebung der Sünden durch den ge⸗ 
kreuzigten und auferſtandenen Gottesſohn“ und fährt dann fort: 
Evangelium iſt das göttliche Heiligtum, welches die Pfarrer als 


rufen find. Bei Verwaltung dieſes Di 
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und Sakrament ſollen ſie ſich mit Demut und heiliger Scheu bewußt ſein, 

daß ſie als Geheimnis Gottes ein Heiligtum verwalten, welches höher iſt 

als alle menſchliche Vernunft. Das gleiche gilt für die Profeſſoren der 

Theologie, für die Religionslehrer an den Schulen und für alle Laien, welche 

am Wort dienen wollen.“ Der Juriſt ruft zurück zu Luthers Kleinem Kate⸗ 

chismus, worin, was Evangelium ſei, ſo klar und allgemein verſtändlich zum 

Ausdruck komme. „Gott hat unſer Volk heimgeſucht. Heimſuchung — welch 

liebes Wort! Es bedeutet heimgeſuchte Schuld und heimſuchende göttliche 

Zucht. So tief aufgefurcht war der Acker unſers Volkes für die Aufnahme 

des göttlichen Samens des Evangeliums noch nie wie heute. Die Welternte 

naht; es iſt die letzte Gnadenzeit, die Gott unſerm Volke gewährt.“ Tittel 

warnt auch vor Kompromiſſen mit dem „Zeitgeiſt“. Er ruft den „evan⸗ 

geliſchen Brüdern von der Linken“ zu: „Ihr irrt, wenn ihr meint, daß das 

alte Evangelium nicht mehr für die Menſchen von heute paſſe, und daß man 

dieſe dadurch zu Chriſten machen müſſe, daß man das im Evangelium lie⸗ 

gende göttliche Hochziel des Glaubens durch Konzeſſionen an Zeitgeiſt und 

Zeitrichtung herabſetzt und verwäſſert. Ihr könnt dadurch vielleicht etliche 

zu Namenchriſten, aber auch nicht einen einzigen zu einem bekehrten, gläu⸗ 

: bigen, heilsgewiſſen, wahren Chriſten machen; ihr könnt dadurch nicht er⸗ 

es reichen, daß auch nur ein einziger Buße tut. Auch einen Mittelweg gibt es 

nicht. Dieſen Mittelweg iſt unſere oberſte Kirchenleitung nur allzu lange 

gegangen, indem ſie zwiſchen rechts und links hin und her ſchwankte und 

unter Anerkennung der Gleichberechtigung aller Richtungen möglichſt neutral 

bleiben wollte. Der Stempel, der dadurch dem Leben unſerer Kirche auf⸗ 

gedrückt ijt, hat fie in die Lage der Gemeinde von Laodizea gebracht, welcher 

der Herr (Offenb. 3, 15. 16) ſagt: ‚Sch weiß deine Werke, daß du weder 
kalt noch warm biſt. Ach, daß du kalt oder warm wäreſt! Weil du aber 
lau biſt und weder kalt noch warm, werde ich dich ausſpeien aus meinem 
Munde.“ An dieſe herben Worte ſchließt unſer gütiger HErr, der, wenn er 

5 ſchlägt, auch immer zu heilen bereit ift, die Mahnung an (V. 18. 19): Ich 

kate dir, daß du Gold von mir kaufeſt, das mit Feuer durchläutert ijt, da 

du reich werdeſt. Welche ich liebhabe, die ſtrafe und züchtige ich. So ſei 4 

nun fleißig und tue Buel’ Dieſes mit Feuer durchläuterte Gold ijt das A 

: 


wri ee 


Blut unſers HErrn und Heilandes, das er auf Golgatha für uns vergoſſen 
hat. Hört nicht auf die lauten, ſich lärmend in den Vordergrund drängen? 
den Stimmen des ſogenannten Zeitgeiſtes!“ Landgerichtsrat Tittel iſt die 
A usgeftaltung einer rechtgläubigen Kirche noch nicht in allen Beziehungen 
; „ Uber Leute wie er, die das 5 kennen und für die 8 gau u 
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weilen ſchon ſeit Ende März Hochſchüler aus Köln in Graz, um unter der 
Führung des Leiters des Fürſorge- und Auslandkomitees der weſtdeutſchen 
Studentenſchaft, Herrn Siepmanns, praktiſche Studien zu machen. Landes⸗ 
hauptmann Univerſitätsprofeſſor Dr. Rintelen fördert die Aktion auf das 
wärmſte. Im Sommer werden öſterreichiſche Hochſchüler von Wien, Graz 
und Innsbruck nach den Rheinlanden und Weſtfalen reiſen, um dort die 
Sommerferien und das Winterſemeſter für eingehende praktiſche Studien 
zu verwerten. Im kommenden Sommerſemeſter ſoll ebenſo mit dem Aus⸗ 
tauſch von Profeſſoren der Univerſitäten Innsbruck und Würzburg begonnen 
werden. Nationalökonom der Univerſität Innsbruck, Hofrat Prof. Schullern, 
und der Vertreter der neuen öſterreichiſchen Geſchichte an der gleichen Hoch⸗ 
ſchule, Univerſitätsprofeſſor Harold Steinacker, werden in Würzburg leſen. 
Dafür werden der Vertreter der neuen Geſchichte in Würzburg, Profeſſor 
Chrouſt, und der Vertreter der Volkswirtſchaftslehre und Geſellſchaftskunde, 
Prof. Götz, in Innsbruck leſen.“ 

Sſterreich. Nach einem Bericht der Aſſoziierten Preſſe find in Hiterreich 
die Sozialdemokraten von der Regierung zurückgetreten. Das neue, von 
Ignatius Seipl gebildete Kabinett ſetzt ſich ganz aus Gliedern der bürger⸗ 
lichen Parteien zuſammen. Es iſt dies vielleicht dem Einfluß der chriſtlichen, 
zumeiſt katholiſchen Arbeitervereine zuzuſchreiben. Vielleicht waren auch die 
Sozialdemokraten bei den leeren Staatskaſſen der „Regierung“ müde. 

F. P. 

„Katholiſche Kirche in Polen ijt unduldſam.“ Unter dieſer üÜberſchrift 
berichtet eine St. Louiſer politiſche Zeitung eine Neuigkeit, die für alle, die 
die römiſche Praxis auch in andern Ländern kennen, durchaus keine Neuig⸗ 
keit iſt. Der aus Wien ſtammende Bericht lautet: „Der in Teſchen erſchei⸗ 
nende ,Grengbote für Polniſch-Schleſien' ſchreibt: „In Kongreßpolen wurden 
ſeit langem zwiſchen Katholiken und Proteſtanten zahlreiche Ehen geſchloſſen, 
gegen die niemand etwas einzuwenden hatte. Bis jetzt iſt kein Fall bekannt 
geworden, daß aus den verſchiedenen Religionszugehörigkeiten der Gatten 
Ehekonflikte entſtanden find. [2] Erſt vor kurzem wurde von der polniſchen 
Geiſtlichkeit in den katholiſchen Kirchen von der Kanzel verkündet, daß die 
Kirche nur ſolche Ehen von Katholiken als rechtmäßig geſchloſſen betrachte, 
welche in katholiſchen Kirchen eingeſegnet werden. Sollten Katholiken in 
Kirchen anderer Konfeſſionen getraut worden ſein, dann ſeien dieſe Ehen als 
ungültig anzuſehen.“ Der Warſchauer Kurier informacijny' bemerkt hierzu, 
daß man nach der Errichtung der polniſchen Republik darauf aufmerkſam 
gemacht wurde, daß eine päpftliche Bulle vom Jahre 1908 exiſtiere, welche 
alle Ehen von Katholiken als ungültig erklärt, die nicht in katholiſchen 
Kirchen geſchloſſen worden ſind. Die Angelegenheit wird für viele Katho⸗ 
liken in Polen dadurch kompliziert, daß die Gültigkeit dieſer Ehen erſt ſo 
viele Jahre nach dem Erſcheinen der Bulle durch den katholiſchen Klerus an⸗ 
gefochten wird. Jeder Katholik, der vor Jahren in einer broteſtantiſchen 
Kirche getraut wurde, kann jetzt, wenn er will, neuerlich mit wem er will, 
in einer katholiſchen Kirche getraut werden, da die frühere Ehe von ſeiner 
Kirche für ungültig angeſehen wird. Die Kinder aus ſolcher Ehe gelten 
bei der polniſchen katholiſchen Geiſtlichkeit als unehelich. 

Rückgang der Geburten in Frankreich. Aus Paris wird unter dem 
7. Juni gemeldet: „Aus den ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen für achtzehn 
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Departements Frankreichs, die mehr als ein Fünftel der Geſamtbevölkerung 
zählen, ergibt ſich ein bedeutendes Fallen der Geburtsrate im erſten Quartal 
des laufenden Jahres. Vom 1. Januar bis Ende März überſtieg die Zahl 
der Sterbefälle die der Geburten um 13 Prozent.“ — Frankreich hatte bis⸗ 
her noch kein Frauenſtimmrecht. Nun berichten die Zeitungen, daß fran⸗ 
zöſiſche Frauen eine lebhafte Agitation für die Erlangung des Stimmrechts 
in Szene geſetzt haben. Wenn die Agitation erfolgreich iſt, ſo wird dies 
nicht die Geburtsrate erhöhen. F. P. 
Streik von Volksſchullehrern in China. Die Aſſoziierte Preſſe berichtet 
aus Amoy in China: „Die Volksſchullehrer in Amoh in China haben einen 
Streik begonnen, um eine Erhöhung ihrer Bezahlung um 80 Prozent zu er⸗ 
zwingen. In Futſchau hatte letzte Woche ein ähnlicher Streik Erfolg. Auch 
die Miſſionsſchulen in Amoy werden von dem Streik in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen.“ Der Streik in Miſſionsſchulen kann ſich doch nur auf heidniſche 
Hilfslehrer beziehen. F. 


Traurige Folgen des Krieges in Afrika. Politiſche Zeitungen enthalte 
die folgenden Angaben: Um die Wegnahme der deutſchen Kolonien zu recht⸗ 
fertigen, war auf der Pariſer Konferenz auch behauptet worden, Deutſchland 
ſei unfähig, als Koloniſator zu dienen. Nun berichtet die Handelskammer 
von Daresſalam in Oſtafrika: „Die Eingebornen im ganzen [ehemals deut⸗ 
ſchen] Schutzgebiet ſind verelendet und finden keine Verdienſtmöglichkeit. 
Viele, ſelbſt Dorfhäuptlinge, ſind wieder wie früher, bevor Deutſchland die 
Verwaltung übernahm, genötigt, ſich in Baſt und Baumrinde zu kleiden.“ 
Der britiſche Manchester Guardian jagt in bezug auf die vormals deutſchen 
Kolonien im Weſten Afrikas, daß ſich dort eine Ausbeutungspolitik anzu⸗ 
bahnen ſcheine, die an das frühere belgiſche Kongoſyſtem hinanreiche. Das 
Blatt, dem wir dieſe Angaben entnehmen, fügt hinzu: „Die von der Dares — 
salam Times und dem Manchester Guardian gemachten Zugeſtändniſſe der 
Mißwirtſchaft, der Verelendigung der Eingebornen und der Ausbeutungs⸗ 
politik ſollten von der Welt wohl beachtet werden. Bekanntlich wurden die 
Kolonien Deutſchland genommen, weil es, wie es im Verſailler Vertrag 
heißt, unfähig und unwürdig war, Eingeborne zu beglücken“, und die Vor⸗ 
mundſchaft für die Kolonien wurde, nach den Worten Wilſons, die in das 
Verſailler Diktat einverleibt wurden, an fortgeſchrittene Nationen über⸗ 
tragen, die auf Grund ihrer Hilfsmittel, ihrer Erfahrung und ihrer geo⸗ 
graphiſchen Lage am beſten imſtande und bereit ſind, eine ſolche Verant⸗ 
wortung auf ſich zu nehmen und die Kolonien einer glücklicheren Zukunft 
entgegenzuführen.““ Die „Welt“ wird ſchwerlich die erwähnte „Mißwirt⸗ 8 
ſchaft“ und „Ausbeutungspolitik“ beachten, es ſei denn, daß hinter dem Wink 
Millionenheere ſtehen. Allen derartigen Zeitungsphraſen liegt die pe 5 
Meinung zugrunde, daß die Welt nicht böfe, ſondern im innerſten Kern 
moraliſch geſund ſei. Auch eine Anzahl deutſcher Miſſionare hat die früher 
deutſchen Gebiete verlaſſen müſſen. Wenn wir nicht irren, ſo hat aber der 
Einfluß der Buren die Vertreibung der lutheriſchen Miſſionare aus Sü 
afrika verhindert. J 
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